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  Die Autorin


  Claudia Schulligen wurde 1965 im Saarland geboren. Sie ist als Relationship-Managerin bei der luxemburgischen Tochter eines international tätigen Unternehmens beschäftigt. Ihr Interesse für das Mittelalter entwickelte sie während der Studienzeit in Worms, einer Stadt, die noch heute lebendige Spuren längst vergangener Tage zeigt. Ihre spannenden Entdeckungen beim Stöbern in vergangenen Epochen verbindet die Autorin mit ihrer Liebe zur Sprache.


  Das Buch



  Einem finsteren Mordkomplott auf der Spur


  Speyer, im Frühling 1096: An der berühmten Domschule ist ein furchtbares Verbrechen geschehen – der Lehrer Basilius ist grausam ermordet worden. Neben ihm ein geheimes und auch gefährliches Siegel.


  Alle Indizien deuten auf den Adlatus des Schulleiters hin, den jungen Simon, der als einziger zur Zeit des abendlichen Stundengebets nicht in der Kapelle war und der den Toten entdeckt hat. Jetzt droht dem klugen jungen Mann der Galgen. Nur eine ist von seiner Unschuld überzeugt: seine Schwester Paula, der er heimlich Lesen und Schreiben, Latein und vieles andere beigebracht hat. Als junger Mann verkleidet, schleicht sich Paula in der Domschule ein, um das Verbrechen aufzuklären und ihren Bruder zu retten. Als wenig später das Heer des ersten Kreuzzugs in die Stadt eindringt, gerät sie selbst in tödliche Gefahr. Und dann geschieht ein zweiter Mord …


  Mord im Mittelalter


  1


  16. April 1096


  Mit dem schweren Nebel, der sich vom Rhein heranwälzte und alles in seinem heimtückischen Weiß verschlang, wurde jeder Atemzug schmerzend kalt. Paula ließ sich vom Rücken ihres roten Pferdes gleiten und zog den Umhang fester um den Hals. Dennoch kroch ihr die feindselige Feuchtigkeit unter das Gewand.


  »Jetzt bloß nicht aufgeben«, war ihr einziger Gedanke. Sie musste weiter, auch wenn sie fast die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte. Irgendwie würde sie es schon schaffen, nicht vom Weg abzukommen. Wenigstens die Stimmen der Handwerksburschen, die auf dem Speyerbach von der Kaiserpfalz her Steine für den Umbau des Doms transportierten, waren zu hören. Vielleicht würde ihr das Gelärme bei der Orientierung helfen?


  Den Fuchs am Halfter hinter sich her ziehend, folgte Paula dem schmalen Pfad, der sich zu ihrer Rechten auftat. Wie Gebärden der Warnung klatschten ihr dabei feuchte Blätter gegen die Wangen. Paulas Unruhe stieg. Wann würde sie endlich die Lichtung mit der Martinskapelle erreichen? Sie musste unbedingt mit dem Priester Pirmin sprechen. Auf ihn setzte sie all ihre Hoffnung. Wenn jemand etwas über den ermordeten Basilius wusste, das zur Entlastung ihres Bruders beitragen konnte, dann war er es. Schließlich hatte er Basilius regelmäßig die Beichte abgenommen und kannte auch seine verborgensten Geheimnisse.


  Plötzlich tönte aus dem Nebel eine Glocke. Einsam, verzweifelt, laut und immer lauter gellte sie, wie das Rufen eines Menschen in Todesangst. Paulas Herz pochte heftig gegen die Rippen. Deutlich spürte sie Gefahr. Ihre Hand löste sich vom Zügel und ihre Beine begannen weiter auszuholen. Getrieben von einer Ahnung, die keinen Raum für Zögern ließ, eilte sie voran, hastig Zweige zur Seite schiebend und über Wurzeln stolpernd, immer dem Unheil verkündenden Glockenruf entgegen.


  Keine Minute verging, dann riss das hektische Gebimmel ab, genauso abrupt wie es eingesetzt hatte. Paula hielt inne und lauschte in den gespenstischen Nebel. Ein resignierender Nachklang von Geläut schwang aus dem Weiß, abgelöst von Rufen aus zornigen Männerkehlen. Was hatte das zu bedeuten? Erneut setzte Paula sich in Bewegung. Schneller, immer schneller drängte es sie auf die wütenden Stimmen zu. Kaum spürte sie die Zweige, die ihr über die Haut kratzten.


  Durch die nebelumhüllten Bäume schimmerte endlich ein verlorenes Licht, das zur Martinskapelle gehören musste. Paula zögerte. Schien es nicht klüger, sich zu verbergen? Zumindest solange sie nicht wusste, was da drüben vor sich ging? Paula duckte sich hinter einen schützenden Faulbaumstrauch und bog die Zweige auseinander, um besser sehen zu können. Die Lungen stachen ihr von der kalten Luft, die sie beim Laufen eingeatmet hatte. Im erleuchteten Türrahmen der Kapelle erkannte sie die hohe Gestalt von Pirmin, während sich auf der Treppe darunter ein Tross von Männern zusammenrottete.


  »Gotteslästerer! Sünder!« Hatte sie sich verhört oder wagten die Kerle tatsächlich, dem Priester solche Schmähnamen entgegenzuschleudern? Paula zitterte vor Aufregung. Gerade erst hatte sich die Tochter des Bäckers als Sünderin beschimpfen lassen müssen und zwei Tage in der Schandgeige geschmachtet, weil ihre Schönheit brave Männer verhexte und alles Benetzen mit Weihwasser nicht dagegen half. Aber Pirmin? Welche Sünde wollte man ihm vorwerfen? Schon seit Jahren las er in der Martinskapelle, die gleich hier neben seinem Gehöft lag, die Messe. Er tat dies für die Leute, die vor den Toren Speyers die Felder bewirtschafteten und den Weg zum Dom nicht jeden Sonntag schafften. Im ganzen Umland schätzte man ihn, und das aus gutem Grund: Kaum einen gab es, dem Pirmin nicht schon einmal beigestanden hatte, wenn er in Not geraten war. Und nun sollte er als Gotteslästerer gelten?


  »Unkeusch, Schande, das sündige Weib«, lauteten die nächsten Worte, die sich aus dem wüsten Geschimpfe herausschälten. Paula biss sich auf die Unterlippe, als sie zu begreifen begann. »Pirmins Ehefrau, darum geht es also …«, flüsterte sie zu sich selbst. Offenbar hatte sie bislang unterschätzt, welche Wirkung die Hetzreden der fanatischen Prediger erzielten, die ihren Weg über Basel und Straßburg nun auch hierher gefunden hatten. Seitdem Papst Urban auf der Synode von Clermont mit flammender Rede den Zwangszölibat verkündet hatte, trieben die Kerle überall ihr Unwesen. Auch in der Burg ihres Onkels hatte ein fettwanstiger Prediger von Exkommunikation geschwatzt, die er jedem prophezeite, der den Predigten eines verheirateten Priesters lauschte oder die Sakramente von ihm empfing. Dem Gesinde hatten sich bei dem Gefasel die Augen vor Panik gerundet. Kein Wunder: Aus der Kirche gewiesen zu werden und somit keine Rettung vor den wütenden Zungen des Fegefeuers zu finden, galt ihnen als die schlimmste aller Strafen.


  Offenbar hatte Paulas Zofe Ludmilla diesmal mit ihren Geschichten nicht übertrieben. Als sie gestern Paulas Haar gekämmt hatte, berichtete sie mit vor Sensation gespitzten Lippen den neuesten Tratsch. Demnach wurden verheiratete Priester in Burgund so lange auf der Streckbank gefoltert, bis sie sich endlich bereit zeigten, ihre Familien im Stich zu lassen. Wer wusste schon, wohin die aus Angst geborene Wut der Leute auch hier in Speyer führen konnte? Paulas Lider flatterten unruhig, und auf ihrer Stirn bildete sich trotz der Kälte Schweiß.


  »Schick das Weib und die Bälger fort, sonst geht‘s dir an die Gurgel!«, tönte der Mob wie aus einem Mund. Paulas Finger lösten sich von den Zweigen und ballten sich vor Zorn zu Fäusten. Vor welche Wahl stellten diese üblen Kerle Pirmin? Wenn er tatsächlich seine Familie verließ, würde er seine Frau zu einer Dirne machen und seine Kinder ins Elend stoßen. Sollte das Gottes Wille sein? Nein, das konnte sie nicht glauben. Das war eine verlogene Art von Frömmigkeit, die ihr Blut in Wallung brachte. Ohnedies brannte in Paula die Überzeugung, dass hinter dem päpstlichen Zölibatsgebot recht profane Gründe steckten. Die Truhen der Kirche wollte der Papst füllen: Zwang er die Kleriker zu Ehe- und Kinderlosigkeit, beraubte er sie der legitimen Nachkommenschaft und somit auch der Erben für ihre Habe. Jedes Joch Land, das heute noch einem Priester gehörte und nach dessen Tod für seine Kinder bestimmt war, ging ab morgen in den Besitz der Kirche über. Ein klügeres Mittel zur Mehrung des kirchlichen Reichtums konnte der Papst kaum finden. Und was noch mehr wog: Kirchliche Ämter konnten künftig nicht mehr innerhalb der Familie weitervererbt werden. Das gab dem Papst die Garantie, dass er – und nur er allein – entschied, wer mit einem wichtigen Amt betraut wurde. Natürlich würde er nur gefügige, linientreue Männer mit Macht ausstatten und musste nicht mehr fürchten, dass ein ihm wenig Gewogener ein hohes Amt von seinem Vater erbte oder gar Anspruch auf einen Bischofsstuhl erhob.


  »Los, entscheide dich!«, brüllte eine Stimme aus dem Mob. Die Kerle stachelten sich gegenseitig auf. Die Situation erinnerte an ein sich düster zusammenbrauendes Gewitter, das sich jederzeit entladen konnte. In Paulas Kopf überstürzten sich die Gedanken. Keine Sekunde galt es zu verlieren: Sie musste Pirmin helfen. Doch was sollte sie tun? Dass sie höchstens Spott ernten würde, wenn sie offen auf die Kerle zutrat, war klarer als Quellwasser. Nein, wenn sie Pirmin wirklich helfen wollte, würde sie eine List ersinnen müssen. Und es kam ihr auch schon eine Idee: Hastig tastete sie nach dem Feuerstein an ihrem Gürtel. Sie wollte mehrere Talglichter entzünden und sie in ausreichendem Abstand voneinander an Sträuchern befestigen. Mit etwas Glück könnte sie so vortäuschen, Gefolgsleute bei sich zu haben. Dann müsste sie nur noch …


  Dann ging alles blitzschnell. Neben ihr im Unterholz knackten berstende Zweige. In der nächsten Sekunde brachen johlende Gestalten in dunklen Gewändern aus den Büschen hervor und stürzten unter fürchterlichem Gebrüll auf die Kapelle zu. Paula erstarrte und beobachtete den Spuk wie angewurzelt. Die Feiglinge, die Pirmin beschimpft hatten, ergriffen die Flucht, verfolgt von prügelschwingenden Männern in schwarzen Kutten.


  Erst nachdem das Viertel einer Stunde verstrichen war, wagte sich Paula aus ihrem Versteck, näherte sich klopfenden Herzens der Kapelle und spähte durch eines der Fenster. Plötzlich spürte sie eine grobe Hand, die sie an der Schulter packte und herumriss. Wie gelähmt starrte sie in das Gesicht eines Fremden.
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  »Was habt Ihr hier verloren? Hat die Prügelbande Euch zurückgelassen, damit Ihr auskundschaftet, was hier vor sich geht?«, verlangte ein Mann unwirsch von Paula Auskunft. Seine Stimme klang tief, und das »r« drängte sich beim Sprechen hervor, so wie man es von Leuten kannte, die aus der Gegend um Regensburg stammten.


  »Nein, aber, nein«, stammelte Paula mit trockener Kehle, »damit habe ich nichts zu tun. Im Gegenteil, ich bin hier als Freund. Oder besser gesagt, als Schwester eines Freundes, der in Not geraten ist.«


  Furchtsam sah sie an dem Fremden hoch. Auch wenn sie längst gelernt hatte, Menschen nicht nach ihrer äußeren Erscheinung zu beurteilen, hätte dieser Mann noch im wildesten Getümmel all ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er war außergewöhnlich groß und mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Das von Falten durchfurchte Gesicht des Mannes legte Zeugnis von einem Leben mit vielen Höhen und Tiefen ab. Das Verwegene, das dem Gesicht anhaftete, wurde durch eine weißliche Narbe noch unterstrichen. Sie verlief von der Stirn über das offenbar tote linke Auge bis hin zum Kinn. Das andere Auge jedoch blickte so wach und scharf, dass ihm wohl kaum etwas verborgen blieb.


  »Bitte, lasst mich los. Ich muss mit Pirmin sprechen. Ich brauche seine Hilfe! Hilfe für meinen Bruder Simon, einen Schüler der Domschule, den man … dem etwas Schreckliches zugestoßen ist.« Paula korrigierte sich im letzten Moment und biss sich auf die Lippe. Einem Fremden zu verraten, dass sie die Schwester eines Mordverdächtigen war, erschien ihr doch mehr als unangemessen.


  Als er Simons Namen hörte, trat in den Blick des Fremden, der zuvor noch argwöhnisch gewesen war, so etwas wie Traurigkeit. Sie ließ seine Züge weicher, beinahe sanft wirken. Paula konnte leicht erraten, dass er Simon vertraut sein musste, sich ihm womöglich sogar zugetan fühlte.


  »Ihr seid Simons Schwester?«, fragte er und ließ von ihr ab.


  Paula nickte.


  »Nun, um Hilfe von Pirmin zu erbitten, ist es zu spät. Pirmin ist fort. Wir sind glücklicherweise rechtzeitig gekommen, um ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren.«


  »Pirmin ist fort?«, echote Paula entmutigt.


  »Ja, wir konnten ihm gerade noch zur Flucht verhelfen. Glücklicherweise nahmen wir die Warnung ernst, die uns erreichte. Hoffen wir, dass es Pirmin gelingt, sich mit seiner Familie in Sicherheit zu bringen. Dorthin, wo niemand ihnen etwas antun wird.«


  Er deutete auf die Tür des Hauses neben der Kapelle, und Paula folgte ihm. Drinnen angekommen, setzten die beiden sich auf eine Steinbank beim knisternden Feuer. Paula strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht. Trotz der Nähe zu den Flammen drang die Kühle des Steins an ihre Haut. Erst jetzt spürte sie, dass ihre Finger und Zehen vor Kälte taub waren.


  »Hier, das wird Euch guttun«, sagte der Mann und hielt ihr einen Becher mit einem nach Salbei riechenden Trank hin. Während sie einen Schluck nahm, betrachtete Paula den Fremden, der sich nun endlich als Justinus, Botanicus und Medicus an der Domschule zu Speyer, vorstellte.


  Paula stockte und setzte den Becher ab. Dieser Name war weit über die Mauern von Speyer hinaus ein Begriff. Was Justinus zu einem solch berühmten Mann gemacht hatte, war seine Gelehrtheit, die entlang des Rheins ihresgleichen suchte. Doch noch mehr als sein Wissen als solches faszinierte Paula die Besessenheit, die man Justinus nachsagte, wenn er sich auf seine Arbeit stürzte. Schon immer hatte Paula sich von Menschen in Bann ziehen lassen, die eine Leidenschaft beherrschte, der sie alles andere zu opfern bereit waren. Justinus gehörte zweifellos zu ihnen. Ohne sich um sein eigenes Leben zu scheren, kämpfte er mit brennendem Eifer gegen ansteckendes Fieber oder eiternde Pusteln. Nicht wenige Menschen verdankten ihr Leben einzig Justinus’ unermüdlichem Einsatz.


  Doch Krankheiten nur zu heilen reichte Justinus bei Weitem nicht aus. Vielmehr trieb ihn eine unbezähmbare Neugier an, alles und jedes über die Ursache herauszufinden, die hinter den Krankheiten steckte. Manche Leute behaupteten sogar, dass sein Wissensdurst gotteslästerliche Züge trüge. Diesen Leuten zufolge maßte Justinus sich an, die Natur beherrschen zu wollen, und versuchte damit Gott, dessen Schöpfung sie war. Vor allem, weil Justinus bei seiner Forschung Vorgehensweisen anwandte, die nicht die Billigung der Kirche fanden. Er scheute sich beispielsweise nicht, mit gefährlichen Kräutern zu hantieren, die die Sinne berauschten. Oder aber geschlachteten Schafen und Hühnern die Eingeweide zu entnehmen, um daraus Schlüsse auf die Lage und Funktion der menschlichen Organe zu ziehen.


  Dass Justinus sich wenig um Gehorsam scherte, verriet jedoch nicht nur der Klatsch der Leute, sondern offenbarte sich schon durch sein Äußeres. Obwohl die Kirche schon seit Jahren allen Geistlichen die Tonsur vorschrieb, zeigte Justinus’ Kopf nicht die winzigste geschorene Stelle. Stattdessen fiel volles, rötlich schimmerndes Haar in widerspenstigen Strähnen in sein Gesicht. Und aus seiner Haartracht konnte Paula, die ihren Becher nachdenklich in den Händen drehte, auf noch etwas anderes als auf Ungehorsam schließen: Wie jedermann wusste sie nur zu gut, dass Bischof Johann seine Stadt mit strenger Hand regierte. Wenn er Justinus als einem Mitglied des Speyerer Domkapitels einen solch offensichtlichen Regelverstoß durchgehen ließ, musste er ihn sehr schätzen. Was sprach dagegen, dass sie selbst ihm ebenfalls traute? Wenn Pirmin zu befragen schon nicht gelang, dann wollte sie ihr Glück wenigstens bei Justinus versuchen. Schließlich unterrichtete auch er als Lehrer in Speyer und musste über das Verbrechen Bescheid wissen, das die Domschule in ihren Grundfesten erschüttert hatte.


  »Bitte helft mir! Ihr wisst doch bestimmt, dass man Simon des Mordes beschuldigt. Aber Simon ist unschuldig, da bin ich mir sicher. Ich muss unbedingt herausfinden, was wirklich geschehen ist. Erzählt mir alles über den Mord, was ihr wisst! Bitte, alles!« Während sie den schweigenden Justinus bedrängte, ihr von dem Verbrechen zu berichten, kam ihr erneut die Unbegreiflichkeit dessen, was geschehen war, zu Bewusstsein. Wie hatte an einem solch angesehenen Ort ein Mord geschehen können? Die Domschule in Speyer zählte neben St. Maximin in Trier sowie den prächtigen Klosterschulen in St. Gallen und Regensburg zu den bedeutendsten Lehrinstituten und genoss den Ruf, eine vortreffliche Ausbildung zu gewähren. Stolz strahlte ihr Glanz bis an die entferntesten Enden des Reiches, sodass von überall her wissenshungrige, meist nach einem kirchlichen Amt strebende junge Burschen kamen, um sich dem Studium der Artes Quadrivium und der Septem Artes Liberales zu widmen. Nicht zu vergessen, dass der kaiserliche Hof in Zeiten des Friedens Speyer fast jedes Jahr aufsuchte, sodass sich manch ehrgeiziger Studiosus einen persönlichen Aufstieg erhoffte, wenn er nur zur rechten Zeit am rechten Ort erschien.


  Auch ihrem Bruder, der seit zwei Jahren dem Scholaster als Adlatus zur Seite stand, war es gelungen, in Speyer die Kontakte zu knüpfen, die ihn der ersehnten Position als Bibliothekar oder gar Abt in einem bedeutenden Kloster näher brachten. Doch nun zerbarsten alle Hoffnungen, die sich Simon gemacht hatte. Statt einer ruhmreichen Laufbahn sah er sich den übelsten Verdächtigungen gegenüber.


  »Bitte erzählt mir, was Ihr über das Verbrechen wisst. Wieso verdächtigt man Simon? Warum sollte er einen seiner Lehrer ermordet haben?«, wiederholte Paula ihre Forderung nach Auskunft nun noch etwas schärfer und eindringlicher.


  Justinus erhob sich. Seine Bewegungen zeugten von Entschiedenheit und erlaubten Rückschlüsse auf die Unermüdlichkeit, mit der er gewiss jedes seiner Ziele verfolgte. Die Hände im Rücken verschränkt, ging er im Zimmer auf und ab. »Ich kann noch immer nicht fassen, was passiert ist. Basilius, der an unserer Schule Grammatik und Rhetorik lehrte, ist brutal ermordet worden. Und der Verdacht fiel auf Euren Bruder. Simon kam – unmittelbar nachdem das Verbrechen geschehen sein muss – um Hilfe rufend in die Kapelle gestürzt, in der wir Lehrer und Schüler beim Stundengebet versammelt waren. Sein Gewand war über und über mit Blut besudelt.«


  »Und das reichte, um ihn zu verdächtigen?«


  Justinus lachte ironisch. »Tatsächlich reichte den meisten das Blut, das an seinem Gewand haftete, vollkommen aus. Doch gab es auch wirklich stichhaltige Hinweise auf seine Schuld.«


  »Und die wären?«


  »Erstens ist Simon einer der wenigen, die sich zur Tatzeit nicht in Begleitung eines anderen Schülers oder Lehrers befanden. Und zweitens: Euer Bruder und Basilius haben sich einen Tag vor dem Mord heftig gestritten.«


  »Gestritten? Worüber?«


  »Ach, eigentlich war es nichts von Bedeutung. Aber der Streit war so heftig, dass man darin durchaus einen Beweggrund für den Mord vermuten kann.«


  Paula schüttelte verständnislos den Kopf. Nichts galt ihr als widersinniger. Zu gut kannte sie Simon, als dass sie ihm zugetraut hätte, er könne einem anderen auch nur das Geringste antun. Stets hatte er nur seine Bücher im Sinn. Er hasste den Kampf, verabscheute das Schwert und jede Form von Gewalt. Gerade seine Sanftmut hatte sie selbst, die über ein ganz anderes Temperament verfügte, manches Mal zur Weißglut gebracht.


  »Aber das ist doch Unsinn! Ihr kennt doch meinen Bruder recht gut. Wie kann jemand einem Menschen mit seiner sanftmütigen Natur ein Verbrechen zutrauen? Ihr denkt doch gewiss auch, dass Simon unschuldig ist?«


  Doch Justinus ließ ihren Einwand nicht gelten: »Ja, auch ich zweifle an Simons Schuld. Doch ich stehe an der Domschule ziemlich alleine mit meiner Meinung. Die Hinweise auf Simon sind aus Sicht der anderen einfach zu erdrückend.«


  »Und es gibt nicht die geringste Spur von dem wahren Täter, an die man anknüpfen könnte? Das kann doch nicht sein! Wenn Ihr an Simon glaubt, müsst Ihr mir helfen, seine Unschuld zu beweisen. Ihr könnt doch nicht tatenlos dabei zusehen, dass Simon solches Unrecht geschieht!«, rief Paula in einer Mischung aus Verzweiflung und Wut, die sie vergessen ließ, in einem maßvollen Ton zu sprechen. »Was wisst Ihr über das Verbrechen? Alles kann weiterhelfen!«


  Der Botanicus schöpfte tief Luft, bevor er antwortete. »Das Verbrechen geschah in einem Schuppen am Rande des Hortulus Botanicus, in dem wir Kräuter ziehen und ich mein Laboratorium betreibe. Basilius lag mit durchgeschnittener Kehle auf dem Boden des Schuppens, umgeben von einem Meer aus Blut.«


  »Einen Tag nachdem mein Bruder und er diesen Streit hatten, von dem Ihr berichtet habt?«


  »Ja, am folgenden Tag. Es war zur Stunde der Non. Zwar gelten an unserer Schule nicht ganz so strenge Sitten wie in einem Kloster, doch halten wir strikt auf die Einhaltung der Gebetszeiten. Wie bereits erwähnt, befanden wir Lehrer und Schüler uns in der Kapelle beim Stundengebet. Die Anwesenheit eines jeden von uns wurde bezeugt durch die Augen eines anderen.«


  „Vorhin sagtet Ihr >einer der wenigen<“, fiel ihm Paula ins Wort. „Ihr sagtet >Simon war einer der wenigen, die sich zur Tatzeit nicht in Begleitung eines anderen Schülers oder Lehrers befanden< – also können doch gar nicht alle beim Stundengebet gewesen sein!“


  Justinus, dem ihr Einwand zu gefallen schien, nickte: »Ihr seid eine aufmerksame Zuhörerin. Ja, Ihr habt recht. Außer Simon gab es noch einige wenige, die beim Stundengebet fehlten. Doch besitzt keiner von diesen Schülern die Statur, um ein Messer in Kopfhöhe des Basilius zu führen. Auch fehlte ihnen – im Gegensatz zu Eurem Bruder – der Beweggrund für eine Mordtat.«


  »Verstehe«, murmelte Paula, keineswegs von der Stichhaltigkeit der Antwort überzeugt. »Und die Lehrer? Sie waren alle beim Stundengebet?«


  »Nicht alle. Egbert beispielsweise fehlte. Egbert, unser Archivar. Doch, um Eure Euphorie gleich zu dämpfen, will ich Euch sagen, dass Egbert einer der ehrwürdigsten Männer an unserer Schule ist. Auch war er zur Tatzeit nicht allein, sondern in Begleitung von Zita von Hohenfels, deren Name Euch bekannt sein dürfte.«


  Paula, in deren Augen für wenige Sekunden Hoffnung aufgeglommen war, nickte enttäuscht. Obwohl Zita eine Zugereiste war, genoss sie in Speyer höchstes Ansehen. Nicht nur, weil sie sehr vermögend war, sondern vor allem, weil sie ihr Geld nicht nur für ihr eigenes Wohlergehen nutzte. Sie tat viel Gutes für die Armen der Stadt und hatte sogar einige Waisenmädchen bei sich im Haus aufgenommen.


  »Zitas Leumund macht sie für Bruder Egbert natürlich zu einer Zeugin erster Güte.«


  »Ja, allerdings. Zita hatte uns an diesem Tag – wie jeden Donnerstag – aufgesucht, um ihre Salbe zu holen«, führte Justinus fort. »Gemeinsam mit Egbert ging sie ein paar Schritte durch den Birkenhain, der an den Kräutergarten grenzt. Ein neues Buch, eine Leihgabe aus dem Kloster Hirsau, von dem ich erzählt hatte, weckte ihre Neugier, und sie wollte mit Egbert darüber sprechen. Auf ihrem Rückweg bemerkten die beiden, dass die Tür des Schuppens sperrangelweit offen stand. Sie wunderten sich sehr darüber – denn bei der an diesem Tag herrschenden Kälte brauchte natürlich niemand Geräte für die Gartenarbeit. So traten sie näher an den Schuppen heran.«


  »Und fanden die Leiche?«


  »Ja. Ich selbst kann nur ahnen, wie grauenvoll der Anblick gewesen sein muss. Jedenfalls war Zita so entsetzt, dass sie ohnmächtig wurde, bevor auch nur ein Gedanke daran aufkommen konnte, sich nach dem Mörder umzusehen. Unter größter Anstrengung hob Egbert Zita hoch. Ihr müsst wissen, das Alter hat ihn recht gebrechlich gemacht. Und so bereitete es ihm einige Mühe, Zita in mein Laboratorium zu tragen, das gleich gegenüber dem Schuppen liegt und an diesem Tag nicht abgeschlossen war. Dort versorgte er sie rasch mit einem kräftigenden Trank.«


  »Und wie kommt Simon ins Spiel?«


  »Wartet, ich bin noch nicht fertig. Bald darauf schreckten Egbert scheppernde Geräusche auf. Er hastete – so rasch es seine altersmüden Beine zuließen – ans Fenster. Von dort aus sah er Euren Bruder.«


  »Vor dem Schuppen?«


  »Aus dem Schuppen kommend. Mit verzerrtem Gesicht und blutbeflecktem Gewand kam Simon aus dem Schuppen und rannte davon, gerade so, als ob der Leibhaftige selbst hinter ihm her wäre.«


  »Simon kam aus dem Schuppen gerannt …« wisperte Paula. »Vielleicht hat er den Toten nur gefunden. Vielleicht kam der Mörder ja von außen und gehört der Domschule gar nicht an?«


  »Unwahrscheinlich. Das Gelände ist gut geschützt und das Tor stets bewacht. Allein schon wegen der wertvollen Bücher, die wir in unserer Bibliothek aufbewahren.«


  Draußen war Wind aufgekommen, der die Wipfel der Bäume zum Rauschen brachte. Drinnen jedoch kehrte vollkommene Stille ein. Paula starrte reglos auf den Feuerplatz, an dem die sterbende Glut des niedergebrannten Feuers nur noch schwach glomm, und murmelte – mehr für sich als für Justinus’ Ohren: »Simon war also am Ort der Tat, während die meisten anderen beim Stundengebet versammelt waren. Wenn es für die anderen einen Zeugen gab, ich aber genau weiß, dass Simon keinen Mord verüben kann, müssen wir zwei Wahrheiten annehmen, die zueinander in Widerspruch stehen.«


  Justinus nickte. Er misstraute wohl aus Prinzip dem Offensichtlichen und war aus seinen Forschungen gewohnt, verschiedene Wahrheiten, so widersprüchlich sie auch sein mochten, miteinander zu vereinen. »Nur der Gnade des Bischofs, der mir einen Gefallen erweisen wollte, habt Ihr zu verdanken, dass Simon nicht schon hingerichtet wurde!«


  Paula schluckte mit leerer Kehle. »Hingerichtet?« Kaum hörbar kam das Wort von ihren Lippen, das beinahe zu ungeheuerlich klang, um es laut aussprechen zu können.


  »An Pfingsten wartet der Henker auf Simon.«


  »An Pfingsten«, widerholte Paula mit trockener Kehle. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen.


  »Bis dahin bleiben knapp fünf Wochen.«


  »Wenig Zeit, um den wahren Mörder zu finden«, wisperte sie. »Möge Gott mir beistehen.«
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  Bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Paula zögerte. Sollte sie nicht besser auf Justinus hören und zurück ins Haus gehen, um die Nacht dort zu verbringen? Überall trieben Wegelagerer ihr Unwesen und raubten Händler aus, die ihre Ware transportierten. Mit jedem Monat wurden die Straßen gefährlicher. Das Reisen im Hellen an der Seite von Justinus, der das Haus am nächsten Tag in die Hände des Gesindes geben wollte, versprach weitaus mehr Sicherheit. Andererseits konnte Paula es kaum erwarten, an die Domschule zu gelangen, um ihre Nachforschungen aufzunehmen. Nein, keine Minute galt es zu verlieren.


  Mit etwas Glück konnte sie Speyer in einer knappen halben Stunde erreichen, gerade noch rechtzeitig, bevor man die Stadttore schloss. Vielleicht fand sie am Abend sogar Aufnahme im Gästehaus der Domschule, ohne irgendwelche lästigen Fragen beantworten zu müssen? Eines schien ihr auf alle Fälle klar: Selbst wenn sie ein skeptischer Blick des Gästevaters traf, würde er sie in der Dunkelheit bestimmt nicht für ein Mädchen halten. Dafür sorgten die Beinkleider und das Lederschuhwerk, das sie von Pirmins Knecht bekommen hatte. Sie durfte bloß nicht vergessen, ihre Mütze weit in die Stirn zu ziehen. Paula berührte ihr kurzes Haar. Deutlich erinnerte sie sich an das unnachgiebige Ziepen auf der Kopfhaut, das sie eine Stunde zuvor gespürt hatte, und das Schnippen der Klingen, die ihre Locken durchschnitten hatten.


  Auf der Türschwelle wandte sie sich zu Justinus um. »Und Ihr wisst wirklich nicht, was Pirmin zu der Sache sagt? Simon erwähnte, dass einige Lehrer – so auch Basilius – lieber bei ihm die Beichte abzulegen pflegten als bei einem ihrer Kollegen an der Schule. Vielleicht hat Basilius seinem Vertrauten Pirmin etwas verraten, das uns Hinweise auf den Mörder liefert?«


  »Schon möglich. Ich habe Pirmin seit dem Mord nicht gesprochen. Und heute boten die Umstände, wie Ihr Euch denken könnt, kaum Gelegenheit dazu.«


  »Wisst Ihr denn nicht, wohin er geflohen ist?«


  Justinus zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, darüber war er sich in der herrschenden Panik wohl selbst nicht schlüssig. Aber ich weiß etwas anderes …« Er zögerte, als müsste er sich erst klar darüber werden, ob er Paula wirklich noch mehr sagen wollte. »Pirmin hat etwas Seltsames bei Basilius gefunden. Das hat er mir in der Hast seiner Flucht verraten und mir den Gegenstand übergeben.«


  »Was denn, was hat er Seltsames gefunden?«, wollte Paula, in der ein Hoffnungsschimmer aufglomm, wissen.


  »Etwas, was bei Basilius eigentlich nichts verloren hat, und ich möchte nicht, dass jemand anderes davon erfährt. Ich meine, es würde ein seltsames Licht auf Basilius werfen, und davor möchte ich sein Andenken bewahren.«


  »Ein seltsames Licht würde es auf Basilius werfen? Was meint Ihr damit? Galt Basilius nicht ohnedies als ungewöhnlich? Zumindest nach Simons Äußerungen zu urteilen, war er das.«


  »Nun, ungewöhnlich ist ein gar nicht so schlecht gewählter Ausdruck. Ich lüge nicht, wenn ich sogar behaupte, dass Basilius sehr umstritten war. Kaum einer schied die Geister an unserer Schule so, wie er es tat.«


  Justinus sprach nun langsam und sehr leise. Die sorgfältige Wahl seiner Worte machte Paula misstrauisch, und sie gewann ganz den Eindruck, dass er sich selbst nicht ganz schlüssig über die Persönlichkeit des Basilius war, obwohl der Respekt vor dem Toten ihm gebot, nichts Unbedachtes zu äußern.


  »Zwar eroberte Basilius die Herzen der Jugend im Sturm mit seinen neuen Ideen, doch den meisten Alten – denen flößte er Angst ein. Sie fürchteten sich vor dem Feuer seiner Reden. Ihr müsst wissen, dass Basilius ein begnadeter Rhetoriker war.«


  »Er konnte seine Zuhörer also sehr leicht fesseln?«


  »Absolut. Selten traf ich jemanden, der so mitreißend reden konnte wie er. Seine Worte brachte er mit einer derartigen Glut vor, dass man hätte denken können, sein ganzer Körper stünde in Brand, wenn er für eine Sache argumentierte. So wird es Euch nicht erstaunen, dass Basilius bewundernde wie hasserfüllte Blicke gleichermaßen auf sich zog.«


  Während Justinus Mienenspiel die Facetten seiner Beschreibung widerspiegelte, lauschte Paula schweigend und malte sich in ihrem Kopf die Person des Basilius aus.


  »Er stammte aus einem walisischen Adelsgeschlecht und unterhielt Verbindungen zu den unterschiedlichsten Denkern unserer Zeit. Dabei spann er deren Gedanken weiter und komponierte aus den verschiedensten Einflüssen überraschende Theorien. Noch jetzt, da ich nach seinem Tod viel über ihn nachgedacht habe, bin ich darüber verwirrt.«


  »Welche verschiedenen Einflüsse meint Ihr?«


  »Nun, die von verfeindeten Denkern. Ich kann kaum begreifen, wie er einerseits Wenrich von Trier unterstützen und dennoch auf die Worte von dessen schärfstem Kritiker, Manegold von Lautenbach, schwören konnte.«


  »Manegold, der im Streit zwischen Kaiser und Papst stets dem Papst die Fahne hielt? Und Wenrich, der dem Kaiser treu ergeben war?«


  »Ja, genau. Wie ich sagte, Zwiespältigkeit ist der Begriff, der Basilius und seine Wirkung auf andere am besten beschreibt.«


  Bei einem so besonderen Menschen wie Basilius, der noch dazu teils bewundert, teils gefürchtet war, würde es sich als schwierig erweisen, nach dem Mörder zu suchen. Zahllose Gründe konnte es für die Tat geben: angefangen bei Angst und Hass, und nicht endend bei Schwärmerei oder Neid.


  »Verratet mir endlich, was das Seltsame war, das Pirmin bei Basilius gefunden hat.«


  »Das, was Pirmin in Basilius’ Zelle nach dessen Ermordung entdeckte, hat mich noch mehr in Verwirrung gestürzt als Basilius’ eigenartige Begeisterung für entgegengesetzte Meinungen. Ich … ich weiß nicht, welchen Reim ich mir darauf machen soll und ob es Euch bei der Entlastung Simons helfen kann.«


  Paula folgte dem Botanicus zurück ins Haus. Justinus trat an den Tisch und strich mit seinen stark geäderten Händen über einen Bogen Papier, der vor ihm auf dem Tisch lag. Seine Finger waren grünlich verfärbt, was wohl von der Arbeit mit allerlei Pflanzenessenzen herrührte. Trotz der Größe und Kraft seiner Hände hatte die Berührung mit der Schrift etwas väterlich Zärtliches, als ob er statt über Papier und Buchstaben über die Wangen eines geliebten Kindes strich.


  »Der Gegenstand, den Pirmin fand, scheint ein nicht ungefährliches Geheimnis zu bergen und weist in eine Richtung, die seinem üblichen Wirkungskreis und auch dem Eures Bruders fern steht. Ich meine damit etwas, was mehr in die Welt als zur Kirche gehört.«


  »Was meint Ihr damit?« Suchend glitten Paulas Augen über den mit Gegenständen überhäuften Tisch. Nur Kerzen, deren Dochte immer schwächer glommen, fanden sich hier und Alltäglichkeiten, wie sie nicht belangloser sein könnten. Endlich zog der Botanicus ein verschnürtes Bündel aus einer hölzernen Schachtel hervor und reichte es ihr.


  »Seht hier, das hat Pirmin in Basilius’ Zelle gefunden. Wenn ich ihn vorhin recht verstanden habe, am Tag nach dem Mord.«


  Paula griff danach und nestelte das Bündel hastig auf. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie entdeckte, was beim Auseinanderfalten des hellen Tuches zum Vorschein kam: ein mit feinen Spuren von tiefrotem Wachs behaftetes hölzernes Typar zum Aufprägen eines Siegels. Sich dem Schein des Feuers zuwendend, zog Paula es dichter an die Augen. Als sie es genauer prüfte, sah sie in der Mitte des Kreises einen bärtigen Mann, der in würdevoller Haltung festlich gekleidet auf einem Stuhl, nein Thron, saß. In den Händen hielt er Zepter und Reichsapfel.


  »Aber, das … das ist ja ein Typar für das Siegel des Kaisers«, stammelte sie. »Was kann das bedeuten?« Des Kaisers Schreiber hielten sich mit ihrem Herrn in Italien auf. Wie um alles in der Welt war dieses Typar in den Besitz des ermordeten Basilius gelangt, und was wollte er damit?


  »Nicht auszudenken, was geschehen kann, wenn das Typar in falsche Hände gerät! Schließlich bekundet jegliches Dokument, das des Kaisers Siegel trägt, eine hoheitliche Verfügung, deren Wahrheitsgehalt niemand anzweifelt.«


  »Basilius’ Hände waren jedenfalls ein mehr als überraschender Ort dafür«, meinte Justinus und hob die Schultern. »Ich kann mir nicht erklären, was er damit vorhatte.«


  »Vielleicht birgt das Siegel ein verhängnisvolles Geheimnis, und es besteht ein Zusammenhang zwischen ihm und dem Mord?«


  »Nicht zwingend, aber möglich ist es schon. Und wenn das so zutrifft, wisst Ihr, was Ihr zu tun habt.«


  Paula nickte entschlossen und griff nach dem Typar. Dann wandte sie sich zum Gehen. Auf der Schwelle warnte sie Justinus mit beschwörender Stimme: »Seid vorsichtig. Es wird übel für Euch ausgehen, falls jemand an der Domschule entdeckt, dass Ihr Euch heimlich, als Bursche verkleidet, dort eingeschlichen habt. In den Augen des Scholasters rechtfertigt eine solch frevelhafte Lüge schlimmste Strafen.«


  Doch Paula war nicht bereit, sich entmutigen zu lassen. Sie nickte einen knappen Gruß, entzündete ein Talglicht und ging entschlossen auf die Mauer zu, die den Hof umsäumte. Bei jedem Schritt kniffen die Hosen, und Paula vermisste das vertraute Gefühl ihrer Tunika, die sich sonst beim Gehen weich um ihre Beine schmiegte. Sie schlüpfte durch das Tor und hielt auf die Bäume am Wegrand zu. Von dort kam ihr ein Wiehern entgegen. Während Paula ihrem Pferd über das rotbraune Fell strich, flüsterte sie ihm zärtlich zu: »Bei diesen Sichtverhältnissen werde ich mich ganz auf deinen Instinkt verlassen müssen, mein guter Bravus.« Lärmend flatterten Krähen auf, als sie sich aufs Pferd schwang und sich auf den Rückweg machte.


  Kaum ein Drittel der Wegstrecke mochte sie hinter sich gebracht haben, als sich eine Ahnung darüber in ihr verdichtete, dass sie nicht alleine war. Ein unbestimmtes Kribbeln im Nacken fühlte sich so an, als ob ihr die Blicke eines Fremden folgten. Ihr Herz pochte schneller. Vorsichtig wandte sie den Kopf und spähte über ihre Schulter. Drang von dort drüben durch die Nebelschwaden hindurch nicht ein Licht? Tatsächlich, es schien näher zu kommen. Oder bildete sie sich das nur ein? Vielleicht bewegte sich das Licht gar nicht, sondern blieb an fester Stelle? Mehr aus Angst als aus Überzeugung sprach sie sich zu, dass wohl nur von Pirmins Hof her eine Fackel durch den Dunst leuchtete.
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  Den Abend durchzogen ganz andere Geräusche, als der Tag sie kannte. Unheimlich klang der Ruf eines Kauzes an Paulas Ohr. Als sie nach Überqueren einer Lichtung das letzte Waldstück erreichte, durch das ihr Weg bis zu den Mauern von Speyer führen würde, verdichteten sich die ungewohnten Laute. Zwischen raschelnden Blättern floh ein aufgeschrecktes Reh, und aus dem knackenden Geäst einer Rotbuche leuchteten ihr neugierige Fuchsaugen entgegen. Über Paulas Rücken lief ein Schauer. In banger Erwartung, zwischen den Baumstämmen bald auch das boshaft funkelnde Augenpaar eines Wegelagerers zu entdecken, wandte sie ihren Kopf erst nach rechts, dann nach links. Doch der Nebel hüllte alles ein, was mehr als einen Schritt entfernt lag, und Paula blieb nur zu hoffen, dass diese feuchte Düsternis auch sie selbst gnädig verbarg. Lautlos wisperte sie ein Gebet. Dann schöpfte sie tief Atem und trieb Bravus mit einem leichten Druck in die Flanken schneller voran.


  Die vom Duft der Tannen erfüllte Luft, die die Tiefe des Waldes durchzog, tat ihr wohl, doch half sie nicht gegen die Angst vor der Ungewissheit, die an der Domschule auf sie wartete. Mit einem harten Zug um den Mund hatte Justinus sie davor gewarnt, dass weder Sanftmut noch Großherzigkeit gefragt seien, wenn sie sich gegenüber Männern behaupten müsse, deren scharfer Geist den Mächtigen als Ratgeber diente. Erneut schossen Justinus’ Worte ihr durch den Sinn: »Glaubt nicht, dass Wissen immer nur zum Wohl der Menschen eingesetzt wird. Glaubt nicht, dass Weisheit immer dem Lob des Herrn dient. Besonders vor Odilo will ich Euch warnen. Auch wenn er der Eifrigste von uns allen ist, wenn es darum geht, sich in Buße zu üben und demütig den Regeln der Kirche zu unterwerfen, treibt ihn eine geradezu sündhafte Machtgier an. Aus Ehrgeiz wäre er im Verborgenen zu vielem im Stande, das er vor seinen Schülern, die ihn so ehrerbietig grüßen, nie zugeben würde. Hütet Euch vor ihm!«


  Paula fröstelte und zog sich den Umhang fester um die Schultern. Wollte sie sich wirklich auf diese Sache einlassen? Weder besaß sie Übung darin, geschliffene Reden zu führen, noch war sie im Mindesten mit den Gepflogenheiten an der Domschule vertraut. Paula biss sich auf die Unterlippe. Andererseits war sie schließlich nicht dumm und hatte sich in der Vergangenheit stets auf eine innere Stimme verlassen können, die sie – manchmal spät, aber dennoch – vor Gefahr warnte. Auch traute sie sich durchaus zu, rasch ein eigenes Bild von den Dingen zu gewinnen – dazu brauchte sie weder Justinus noch sonst einen Ratgeber. Es würde ihr schon irgendwie gelingen, herauszufinden, wer innerhalb der Domschule mit wem an einem Strang zog und welche Lehrer oder Schüler sich feindselig gesinnt waren. Gewiss stellte sich das als die dringlichste Aufgabe bei der Suche nach dem Mörder dar.


  Paula wusste sehr wohl, wie uneins sich Geistliche zuweilen gegenübertraten. In Fragen des Glaubens konnten sie sich derart hasserfüllt in die Haare geraten, dass sich Kampfhähne wie Lämmchen dagegen ausnahmen. Unter den Lehrmeistern an der Domschule würde sich kaum ein anderes Bild ergeben. Einer von ihnen hatte – sofern der Verbrecher nicht trotz Justinus’ entgegenlautender Vermutung von außerhalb kam – mit dem Mord zu tun, für den nun ihr Bruder büßen sollte. Und diesen Kerl musste sie finden.


  Bald schon schimmerten die Lichter des Speyerer Stadttores Paula durch die Nebelfetzen entgegen, und sie ließ den Waldsaum erleichtert hinter sich. Doch plötzlich wieherte Bravus hell, schüttelte unruhig seine Mähne und hob die schlagenden Vorderhufe vom Boden. Paula hatte alle Mühe, sich auf seinem Rücken zu halten. »Ruhig«, wisperte sie, verzweifelt bemüht, das Tier zu besänftigen und auch die in ihr selbst aufkommende Angst zu verdrängen. Doch das hatte wenig Sinn, denn sie wusste: Bravus irrte sich nie. Kein einziges Mal hatte sich sein Gespür für Gefahr je getäuscht. Rasch glitt Paula vom Rücken des Pferdes und löschte das Talglicht. Worüber nur hatte das Tier sich so erschreckt? Sekunden, die ihr wie Stunden vorkamen, stand Paula völlig reglos. Dann wurde aus der Richtung, aus der sie gekommen war, ein seltsames Geräusch lauter: ein Klirren, nein Schellen.


  »Pscht«, gab sie Bravus Zeichen und zog ihn mit sich vom Weg. Vom Nebel eiskalte Blätter streiften ihre Wangen, als sie sich mit dem Tier durchs Gestrüpp drängte, hin zu einer halb eingefallenen Hütte, die im Herbst von Schäfern genutzt wurde. Vielleicht konnte sie sich dahinter verbergen? Wenn Bravus sich bloß still verhielt, würde sie hoffentlich niemand vom Weg aus bemerken. Paula hielt den Atem an. Schon gesellte sich zu dem Schellen in gleichem Rhythmus das Geräusch von Pferdehufen in leichtem Trab. Dann löste sich aus dem Nebel ein Licht, gehalten von einer seltsamen Gestalt zu Pferde. Rasch griff Paula nach dem Dolch an ihrem Gürtel. Der Reiter trug kein übliches Gewand, sondern ein grellbuntes Fetzenkleid, das ihn als Spielmann verriet. Am Sattel seines Pferdes baumelten eine Laute und ein Tamburin, an dem bei jedem Tritt des Tieres helle Glöckchen schellten. Wer den Kerl nicht sah, der musste ihn hören.


  »Leander! Was der hier wohl verloren hat?«, schoss es Paula durch den Kopf, als sie das Gesicht des Sängers erkannte. Nun, er mochte auf dem Weg zu einem hohen Herrn in Speyer sein, der zum Abend Gäste geladen hatte, die Leander mit seinen Liedern unterhalten sollte. Interessanter schien die Frage zu sein, wo er herkam. Nur die Martinskapelle mit Pirmins einsamem Gehöft lag an der Strecke, die der Sänger entlanggeritten war. Ob er etwa auch zu den feigen Kerlen gehörte, die den Priester überfallen hatten? Das konnte nichts Gutes für sie selbst bedeuten, die sich soeben noch in dessen Haus aufgehalten hatte.


  Paulas Hände wurden feucht. Mit unbehaglichem Gefühl hielt sie den Griff ihres Messers umklammert. Schon seit jeher hegte sie eine tiefe Abneigung gegen diesen widerlichen Leander. Sie hasste es, wenn er bei Festmahlen, zu denen ihr Onkel lud, aufspielte, denn seine Lieder troffen vor Frivolität und nicht selten stach aus seinen Scherzen etwas Boshaftes heraus.


  Jetzt befand sich Leander ganz nah vor der Hütte. Die violette Kapuze vom Kopf streifend, drehte er seinen Oberkörper erst nach rechts und dann nach links. Deutlich sah Paula seine lauernden Augen über der gebogenen Nase. Ob er sie bemerkte? Paula glaubte, etwas Spöttisches in seinen Zügen zu erkennen. Oder lag das an dem unechten, tückischen Lächeln, das ohnehin in sein Gesicht gemeißelt war, genau wie in die Visagen seiner Sippe, die samt und sonders von der Falschheit lebte?


  Schon Leanders Vater, dessen Gebeine weiß Gott wo verscharrt waren, hatte es zu seinen Lebzeiten als Faulpelz zu zweifelhaftem Ruhm gebracht. Nicht selten hatte er die Zeche geprellt, wenn er sich aus der Schenke schlich, um Abend für Abend volltrunken durch die Gassen Speyers zu torkeln. Wie seine Frau die Schar hungriger Schnäbel füllen sollte, die währenddessen zu Hause nach Essen krähte, kümmerte ihn dabei ausnehmend wenig. Doch auch Leanders Mutter dachte gar nicht daran, sich mit einer ehrenwerten Tätigkeit in Lohn und Brot beim Lehnsherrn zu stellen. Stattdessen brachte sie sich und ihre Kinder damit aus dem Gröbsten, dass sie zahlungskräftigen Kerlen die Börse stahl, nachdem sie in einem unbeleuchteten Winkel des Flözhafens den Rock für sie gehoben hatte.


  Kein Wunder, dass Leander, dem leuchtenden Vorbild seiner Eltern nacheifernd, sich zu einem der raffiniertesten Halunken entlang des Rheins entwickelt hatte. Weidlich nutzte er aus, dass er in seinem Metier viel herumkam und interessante Dinge beobachten konnte, die nicht immer für seine Augen bestimmt waren. Und dabei wusste er ganz genau, wann er ein Geheimnis für sich behalten und wo er es – zu seinem Vorteil – wieder ausplaudern musste. Mit dieser Geschicktheit hatte er sich ein gewisses gesellschaftliches Ansehen erworben, ganz im Gegensatz zu anderen Angehörigen seines Standes, die von den Leuten mit geringschätzigen Blicken bedacht wurden. Paula war davon überzeugt, dass es nur der Teufel gewesen sein konnte, der Leander mit einer amoralischen Loyalität beschenkt hatte. Sie machte seine Dienste für so manchen Edelmann wertvoll, wenn dieser gerade eine Intrige gegen einen anderen schmiedete. Leanders Treue war bedingungslos, denn sie kannte nur die Moral des Geldes und konnte in vielen Situationen über Sieg oder Niederlage entscheiden.


  Wie sehr Paula den Kerl verabscheute! Mehr jedoch als der Widerwillen gegen den Taugenichts wog in der jetzigen Situation ihre Furcht vor ihm. Was, wenn er an ihr Pirmins gelungene Flucht rächen wollte? Paula presste mit aller Kraft die Lider zusammen, als ob sie der Gefahr entfliehen könnte, indem sie die Augen davor verschloss. Unheilvoll vernahm sie das Wiehern von Leanders Pferd, gefolgt von leichtem Huftrappeln und dem eigentümlichen Schellen der Musikinstrumente. Paula riss die Augen wieder auf. War es denn die Möglichkeit? Ihr Herz tat vor Erleichterung einen Satz, als sie beobachtete, dass Leander sich tatsächlich entschlossen hatte, seinen Weg fortzusetzen. Noch einmal flackerte seine boshafte Fratze im Licht der Fackel auf, bis der Nebel seine gesamte Gestalt verschlang. Wie ein Mühlstein wälzte sich die Furcht von Paulas Herzen. Mit zittrigen Beinen schlüpfte sie aus ihrem Versteck und zog Bravus vorsichtig hinter sich her.


  »Psst«, flüsterte sie. »Ganz ruhig. Wir wollen weiter. Gott hat uns geschützt, und ich werde beten, damit er es auch weiterhin tut.«


  Mit schweißfeuchten Fingern zeichnete sie sich ein Kreuz auf die Stirn. Dann holte sie tief Luft und schwang sich zurück in den Sattel. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben war sie dabei, etwas gegen den Willen ihres Onkels zu tun, doch diesmal plagten sie heftige Zweifel. War es recht, ihrer inneren Stimme zu folgen, oder würde Gott sie für ihren Ungehorsam strafen?


  *


  Glücklicherweise fand Paula die Pforte der neuen Stadtmauer, die auch Altspeyer und die Judensiedlung umschloss, noch offen vor. Mit einem Kopfnicken passierte sie den hageren Torwächter, der ihr gelangweilt entgegengähnte und keine Fragen an sie richtete. Kein Wunder, denn nach dem gerade vergangenen Osterfest, zu dem sich allerlei Volk in die Stadt gedrängt hatte, um im Dom die Ostermesse zu hören, war er es gewiss überdrüssig, jeden Fremden anzusprechen. Unweit des Tores lungerte ein runzliges Bettelweib, das sie um eine milde Gabe bat. Paulas Weg führte durch eine hohe Gasse, die sich von West nach Ost durch den »Circuitus« erstreckte, die Vorstadt, in der vorwiegend Händler und Werktätige wohnten, und weiter bis zu dem von der alten Mauer umringten Stadtkern, der »Civitas«. Steinhäuser säumten die Straße und ließen den Wohlstand der fleißigen Handwerker ahnen, die unter ihren Dächern wohnten.


  Im Zuge der Baumaßnahmen am Dom hatten sich viele talentierte Baumeister, Steinmetzen und Künstler in Speyer angesiedelt. Kaufleute folgten ihnen auf dem Fuße und nutzten die vorteilhafte Lage am Rhein für den Transport ihrer Ware. So konnte es kaum erstaunen, dass sich das vor Jahren noch recht bäuerliche Speyer zu einer prosperierenden Stadt gemausert hatte. Nicht zuletzt dem Holzmarkt beim Flözer- und Fährhafen, den man dort angelegt hatte, wo der Speyerbach in den Rhein mündete, kam große Wichtigkeit zu. Und gleich daneben entwickelte sich einer der zentralen Umschlagplätze des Oberrheins für fein gewebte Stoffe, erlesene Gewürze und Wein.


  Wie der Kerzenschein verriet, der durch die Holzläden zu Paula nach draußen drang, waren die meisten Speyerer noch wach. Es roch nach Fleisch und Kraut, das auf die Esser wartete, die sich nach den Mühen des Tages ihre Mahlzeit redlich verdient hatten. Paula mutete die behütete, in die alltäglichen Dinge gehüllte Welt dieser Menschen unwirklich an angesichts der eigenen quälenden Sorgen um ihren Bruder. Als sich vor ihr das »Pörtl« auftat, wie die Speyerer das Stadttor nannten, das in der Innenmauer von Westen her Zugang zum eigentlichen Kern der Bischofsstadt bot, blies sie Luft durch die Zähne. Jetzt konnte es nicht mehr weit bis zur Schule sein.


  Paula stieg vom Pferd, während sich um sie herum letzte Nebelschweife verloren. Vom Abendhimmel, von dem nun bleiche Sterne herabschienen, zeichneten sich die Umrisse des mächtigen Kaiserdoms ab. Nur noch wenige Monate, und Speyer würde sich des größten Kirchenbaus der Christenheit rühmen können. Am nächsten Tag würde Paula die baulichen Erweiterungsmaßnahmen bestaunen können, die der Kaiser lange vor seinem Italienfeldzug in Auftrag gegeben hatte.


  Sie seufzte. Der Kaiser. Auch wenn er manchen als despotischer Führer galt, wünschte sich Paula nichts sehnlicher, als dass Heinrich endlich nach Deutschland zurückkehrte. Seine elende Auseinandersetzung mit dem Papst ließ zu viel Raum für dunkle Kräfte, die die während seiner Abwesenheit entstandene Machtleere nutzten. Seit Heinrich fort war, mangelte es nicht nur in Speyer, sondern im ganzen Land an seiner Präsenz, sodass die Ordnung zerfiel und immer mehr Dinge aus den Fugen gerieten.


  Paula schüttelte den Kopf, als sie an das Gebaren ihres eigenen Onkels dachte, der keine Gelegenheit ausließ, sich mit anderen Adligen anzulegen und eine Fehde vom Zaun zu brechen, wenn er sich nur einen materiellen Vorteil davon versprach. Das Leben seiner Leibeigenen dafür zu opfern, bereitete ihm nicht die geringsten Gewissensbisse. Und mit seinem unmöglichen Verhalten stand er keineswegs alleine da. Der gesamte Adel war zersplittert und verstrickte sich in Fehden, deren Anlass kaum jemand mehr erklären konnte. Trotzdem führte man sie mit klingenden Schwertern fort und vergoss unendlich viel unschuldiges Blut.


  Am meisten empörte Paula, dass man die Streitigkeiten zusehends als Deckmantel für Plünderungen und Wegelagerei nutzte, sodass sich in Speyer, Worms oder Trier kaum noch ein Kaufmann allein auf die Straße traute. Statt des Schutzes vor Willkür auch für die armen Menschen im Land, den sich Paula schon als Kind herbeigesehnt hatte, überzog das gesamte Reich eine von Tag zu Tag unerträglicher anwachsende Ungerechtigkeit. Wenn doch endlich der Kaiser nach Hause käme, um straff nach den Zügeln zu fassen, damit sich die Dinge in feste Bahnen lenkten!


  Seltsame Klänge holten Paula aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. Zunächst sachte, doch als sie weiter voranschritt, immer lauter, drangen schräge Töne aus Musikinstrumenten an ihr Ohr. Unweit einer mächtigen Eiche erblickte sie eine Traube von Leuten, die sich dicht aneinanderdrängten, als wollten sie in der Nähe zum anderen Schutz suchen. Nur wenige Ellen davor wiegten sich drei Burschen in kecken Gebärden zum Klang von Laute und Schalmei. Paula stockte. Diese violettfarbene Kapuze und der hämische Blick – schon wieder Leander. Aus voller Kehle hob er zu singen an:


  „In Stadt und Land Leander genannt,

  gebe ich Euch heut bekannt

  Dinge, die sich zugetragen;

  schaurige sind´s, das möcht ich sagen.


  In Eurem Speyer, dem prächtigen,

  vor dem Gesicht des Allmächtigen

  einen Mann im Blute man fand,

  der sich Basilius hat genannt.


  Ein Dämon schleicht dort umher,

  und keiner gibt die Gewähr,

  dass beendet sein dunkles Walten

  und seine Finger, die kalten….“


  An dieser Stelle seines Liedes angelangt, tänzelte Leander mit einem teuflischen Gesichtsausdruck voll lächelnder Bosheit auf Paula zu. Ihr begann das Herz heftig gegen die Rippen zu pochen. Die Mütze vom Kopf ziehend, setzte der Sänger zu einer übertrieben tiefen Verbeugung an. Er schwenkte den rechten Arm mit weit ausladender, spöttischer Geste in einem Bogen. Viele furchtsam staunende Augenpaare folgten ihm, um sich dann auf Paula zu heften. Niemand befand sich unter den Zuhörern, der nicht verstanden hätte, dass die nächste Strophe des Gesanges sich an den jungen Mann mit dem roten Pferd richtete. Deutlich spürte Paula hinter all den spöttischen Worten die Ernsthaftigkeit der Drohung.


  „nicht krallen noch weitre Seelen



  und ihr Heil ihnen stehlen.

  Drum hütet euch vor dem Orte

  tretet nicht an die Pforte.



  Euch Jüngling von edlem Blute

  würd´ erwarten hier das Ungute.

  Fort bleibt und Euch besinnet,

  damit Ihr dem Bösen entrinnet.“


  Paula schnürte es die Kehle zu. Mehr als unheimlich rührte sie an, dass Leander offensichtlich ihre Absicht erriet, an den Pforten der Domschule um Einlass zu bitten. Hatte er sie gar erwartet, um sie mit seinen bedrohlichen Versen zu erschrecken? An einem hegte Paula zumindest keinerlei Zweifel mehr: Leander hatte sie an Pirmins Haus beobachtet und war ihr in den Wald gefolgt. Es stellte sich nur noch die Frage, ob er etwas über das Typar für das kaiserliche Siegel wusste, das Justinus ihr gegeben hatte. Ob er ahnte, wer sie in Wirklichkeit war? Verflucht: Wenn einer der Bediensteten sie belauscht und ihm etwas verraten hatte, war alles möglich!


  Für einige Momente stand Paula stocksteif da, während Bravus sie sanft mit dem Maul am Nacken berührte, um sie zum Fortgehen zu bewegen. Unwillig gab sie dem Drängen ihres Pferdes nach. Zuvor jedoch sandte sie Leander einen kämpferischen Blick. Sie wollte ihm zeigen, dass sie seine Drohung sehr wohl verstand, sich jedoch davon nicht ins Bockshorn jagen lassen wollte. Dann wandte sie sich ab und ging weiter, bis sie vor dem Tor zur Schule anlangte. Der Nebel war nun vollends verschwunden und gab einen wolkenlosen Himmel frei. Vielleicht funkelten die Lichter am Firmament als gute Vorzeichen? Hoffnungsvoll setzte Paula ihren Fuß auf das Domschulgelände, dessen Hof sie durch das offen stehende Tor betrat. In bester Verfassung zeigten sich die steinernen Gebäude, die den länglichen Innenhof wie ein massiver Schutzwall umrahmten. Sie spürte sofort, dass neben dem hehren Geist des Wissens auch ein Hauch von Wohlstand in diesen Mauern wehte.


  Obwohl sie sich erleichtert fühlte, endlich am Ziel eingetroffen zu sein, plagten Paula schon neue Fragen: Wie sollte sie ihren Wunsch nach Verweilen in der Domschule am plausibelsten erklären? Da sie nicht ständig am Unterricht teilnehmen wollte, wäre es nicht klug, sich als Schüler zu präsentieren. So entschied sie stattdessen, lebhaftes Interesse am Bücherarchiv der Schule vorzubringen. Dies war keineswegs ungewöhnlich. Noch nicht einmal heucheln müsste sie. Tatsächlich brannte sie darauf, die geschriebenen Schätze, reich bemalten Manuskripte und prächtigen Bücher der Domschule mit eigenen Augen bestaunen zu dürfen. Der bloße Gedanke daran trieb ihr eine freudige Röte ins Gesicht.


  Wenn sie jedoch recht überlegte, konnte es für ihr Vorhaben nicht ausreichen, dass sie einfach nur glaubhaft wirkte. Um möglichst viele Fakten zur Aufklärung des Mordes zu sammeln, musste sie sich Kontakt zu den Schlüsselpersönlichkeiten der Schule verschaffen. Daher musste sie etwas ersinnen, das ihr Kommen nicht nur erklären, sondern aus dem Blickwinkel der Hiesigen praktisch in einen göttlichen Segen verwandeln würde. Weniger die Schüler sollten sich mit ihr abgeben, sondern vielmehr im Scholaster, in den Lehrern, Forschenden, dem Archivar und anderen wichtigen Persönlichkeiten wollte sie ein Interesse wecken, das sie dazu verleitete, sich ihr mitzuteilen. Wie konnte sie das am Besten bewerkstelligen, ohne ihre Verwandtschaft zu Simon preiszugeben? Da kam ihr auch schon der rettende Gedanke. Ihre Sorge verflüchtigte sich, und ihr linker Mundwinkel hob sich dankbar zu einem Lächeln.


  Im nächsten Moment, kaum dass er sie bemerkt hatte, eilte ein Wächter heran. Wie von Justinus angedeutet, wurde das Gelände streng vor Eindringlingen behütet, sodass nichts näher lag als der Gedanke, Basilius’ Mörder müsse aus dem Kreise der Domschulangehörigen oder einem ihm vertrauten Besucher stammen. Wenn er sich noch hier oder in der Nähe aufhielt, würde sie ihn schon zu packen kriegen.


  »Was wollt Ihr hier so spät am Tage?«, verlangte der Wächter in misstrauisch lauerndem Ton Auskunft. Paula schluckte und schaute den massigen Kerl verdrossen an, dessen gesamtes Wesen eine erbärmliche Dummheit verströmte. Sie fühlte sich geradezu herausgefordert, ihre eigene Klugheit zu demonstrieren. Eine Art Übermut stieg in ihr auf, ein altbekannter Feind, der sie schon als Kind in Teufels Küche gebracht hatte. Auch wenn sie um das Übel wusste, gelang es ihr nicht, es in den Griff zu bekommen. Immer stärker wuchs die Dreistigkeit in ihr an, und nichts konnte sie von ihrem Entschluss abbringen, sich einer Feuertaufe zu stellen. Wenn sie diese überstand, würde ihr das gewiss Mut machen. Hatte Justinus sie nicht vor einem Mann namens Odilo gewarnt?


  Noch bevor sie ihren Gedanken beendet hatte, gab Paula vor, wichtige Angelegenheiten mit dem ehrwürdigen Odilo regeln zu wollen. Doch als der Torhüter wenig später mit einem schmalen Mann zurückkehrte, der ihn um Haupteslänge überragte, bereute sie ihren Leichtsinn. Respektvoll schaute sie zu Odilo empor, der sich ganz dicht vor ihr aufgerichtet hatte. Er mochte um die dreißig sein. Den dunklen Schopf hatte er zur so genannten paulanischen Tonsur geschoren, wie man sie üblicherweise bei Geistlichen aus Britannien sah. Im Gegensatz zur in der hiesigen Region verbreiteten Petrustonsur mit kreisförmiger kahler Platte auf dem Scheitel, war Odilos Vorderkopf geschoren, während dichtes schwarzes Haar seinen Hinterkopf bedeckte.


  Die helle Haut und die feingeschnittenen Züge seines Gesichts schienen Anzeichen der Tugend und Klugheit zu sein, wodurch das Herz eines flüchtigen Betrachters leicht zu gewinnen war. Paula jedoch entdeckte etwas verborgen Böses darin. Vor allem Odilos dunkle Augen, die den schaurig schönen Glanz von Rabengefieder besaßen, brachten sie zum Frösteln. Es hätte nicht Justinus’ Worten bedurft, um sie vor diesem Menschen zu warnen.


  Im Versuch, ihre Angst zu verbergen, begrüßte sie Odilo viel zu fröhlich. Wie unmännlich ihre Stimme klang! Erschrocken räusperte sie sich. Schon glitt Odilos Blick aus zusammengekniffenen Augen abschätzend wie ein eisiger Wasserstrahl an ihr herunter.


  »Warum klopft Ihr so spät am Tage an die Tore unserer Schule?«, zischte er.


  Paula holte zu einer steifen Verbeugung aus. Dann vernahm sie ihre Stimme mit einer Festigkeit, die sie selbst in Erstaunen versetzte: »Verzeiht, es ist in der Tat schon spät. Meine Reise brauchte viel mehr Zeit, als ich zunächst vermutete. Doch endlich bin ich glücklich eingetroffen.«


  »Uns wurde kein neuer Schüler angekündigt.«


  »Aber nein, wenngleich es sicher eine große Ehre ist, sich Schüler Eurer Domschule nennen zu dürfen, führen mich andere Gründe hierher. Der Ruhm Eurer Sammlung an Büchern und Schriften ist zu mir gedrungen. Mir kam zu Ohren, dass Ihr eine griechische Bibel zu Euren neuesten Erwerbungen zählt, die mit außergewöhnlich prächtigen Malereien verziert ist. Gerne würde ich sie einmal betrachten.«


  Noch immer schien Odilo ihr nicht zu trauen. Er zog seine dünnen, schwarzen Augenbrauen hoch und legte seine Stirn dabei in tiefe Furchen. Paula durfte jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren. Flugs, mit geschicktem Griff, packte sie den Saum ihres Umhangs und raffte den Stoff zur Seite.


  Ihr goldenes Amulett augenfällig präsentierend, fügte sie an: »Verzeiht, ich vergaß mich vorzustellen. Paul werde ich geheißen, Sohn des Grafen von Wachenwaid. In meines Vaters Besitz befinden sich ebenfalls zwei kostbare Exemplare der Heiligen Schrift. Und mein Vater gedenkt, sie nach seinem Tod in treue Hände zu geben, die ihren Wert wohl zu schätzen wissen. Mich sandte er, einen würdigen Empfänger ausfindig zu machen.«


  Odilos Stirn begann sich zu glätten. Sogar ein Lächeln fand sich in seinen Mundwinkeln ein. Der Klang seiner Stimme verlor die Schärfe, und Paula gewann den Eindruck, dass sein Misstrauen dahinschmolz wie Eis im Frühling.


  »Ein Schenkungsvorhaben also?«


  »Versteht Ihr, die Entscheidung meines Vaters über die Übereignung richtet sich nicht nur nach der Würde des zu beschenkenden Hauses«, führte Paula fort. Dabei wandte sie auffallend den Kopf, als ob sie sich vergewissern wollte, dass niemand diese Unterredung belauschte. Odilos Augen brannten vor Neugier. Paula war fest entschlossen, ganz gezielt ein Korn der Zwietracht auszusäen, das hoffentlich keimen und gedeihen würde. Wenn sie Glück hatte, führte es zu Streitereien, bei denen das Innerste der Menschen zu Tage trat. Das könnte ihr helfen herauszufinden, wer Freund oder Feind von Basilius und möglicher Nutznießer seines Todes war.


  »Schaut«, erklärte sie Odilo, »mein Vater begeistert sich für Papst Urbans Idee, gegen die Ungläubigen ins Feld zu ziehen. Daher wird er seine Bücher nur dann Eurem Haus schenken, wenn es Schüler das Kreuz nehmen lässt und sie in den Heiligen Krieg nach Jerusalem sendet.«


  Mit vor Hass sprühenden Augen hatte Urban bei der Synode in Clermont von den Christen gefordert, nach Jerusalem in den Kampf zu ziehen. Dort sollten sie das Schwert gegen die Muslime führen, was ihnen reichen Lohn bescheren würde: den Nachlass aller Sünden und somit einen Platz im Himmelreich. Auch wenn in Lothringen und Burgund seit der Synode von Clermont helle Begeisterung für den kriegerischen Aufbruch ins Heilige Land glühte, wusste Paula, dass die Gemüter am Rhein, in Bayern und Sachsen eher ein verhaltener Enthusiasmus prägte. Allein schon wegen der Kosten, die ein solcher Feldzug mit sich bringen würde, erwärmten sich bei Weitem nicht alle Fürsten und Kleriker für Papst Urbans Idee, mit erhobenem Schwert nach Jerusalem zu ziehen. Im Gegenteil. Und das würde auch an der Domschule nicht anders sein. Paula war der festen Überzeugung, dass sich in der Entscheidung über eine Teilnahme von Gottesmännern am Kreuzzug eine Quelle brennenden Unfriedens an der Schule fand. Wenn ihr Kalkül aufging und Odilo gleich morgen jedem von den Bedingungen erzählte, an die sie die Bücherschenkung knüpfte, würde bald der herrlichste Streit entbrennen.


  Odilo schien indes genug von Paula erfahren zu haben. Mit satten Augen und gebieterischer Stimme wandte er sich an den Wächter: »Rasch, ruft den Gästevater herbei, damit er unseren neuen Gast empfängt.«


  Wenig später streckte sich Paula erschöpft, aber sehr zufrieden mit dem Verlauf ihrer ersten Maßnahmen auf der Strohmatte der Kammer aus, die man ihr im Gästehaus zugewiesen hatte. Sie zog sich die wärmende Decke aus Schafwolle über den Kopf. Ihre Glieder waren schwer wie Blei und schmerzten. Doch trotz ihrer Müdigkeit fand sie lange keine Ruhe.
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  Im ersten Licht des nächsten Morgens riss Paula der gellende Schrei eines Hahns aus dem Schlaf. Erschreckt fuhr sie hoch. Sie war verwirrt und wusste zunächst nicht, wo sie sich befand. Während sie im Halbdunkel um sich blinzelte, tasteten ihre Finger fahrig über das Stroh ihres Lagers. Als ihre Augen das fein geschnitzte Holzkreuz neben der Tür ausmachten, kehrte die Erinnerung zurück. Mit einem Mal hellwach, schwang sich Paula von ihrem Lager und schlüpfte in ihre Hosen, die unangenehm an den Beinen zwackten. Dann streifte sie das grüne Wams über ihren Körper, das sie von Pirmins Diener erhalten hatte.


  Gleich würden ihre ersten kritischen Stunden als Bursche beginnen. Diesmal bei Tag, im Gespräch und beim Essen und nicht mehr im schützenden Dunkel des späten Abends. Sie würde sich zeigen müssen, reden und agieren. »Hoffentlich bemerkt niemand etwas«, dachte sie besorgt, während sie sich bewusst breitbeinig wie ein Kerl hinstellte. Zunächst zaghaft, doch dann mit zunehmendem Geschick unternahm sie Versuche, gröbere, männliche Bewegungen von Armen, Kopf und Schultern einzuüben. Dabei stellte sie sich ihren Onkel vor, seine entschlossene Gestik und seine weit ausholenden Schritte.


  Da sie nicht einfach ins Badehaus gehen konnte, würde sie später zum Rhein hinunterlaufen, um sich an einer abgelegenen Uferstelle zu waschen. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Paula fasste nach dem Türknauf.


  »Ob Simon überhaupt verdient, dass ich das alles auf mich nehme?«, schoss es ihr trotzig in den Kopf.


  Simon und sie hatten sich einander in den letzten beiden Jahren nicht sehr verbunden gefühlt. Paula konnte ihm einfach nicht verzeihen. Wie hatte er sie bei dem jähzornigen Onkel zurücklassen können, der nicht lange nach Gründen suchte, wenn er mit der Gerte zuschlagen wollte? Nur noch sie war nun zu Hause und musste ganz alleine seine Grausamkeit erdulden. Obendrein hatte sie Simon zu verdanken, dass der kinderlose Onkel nun vorhatte, sie möglichst bald zu verheiraten, damit sie einen Erben zur Welt brachte. Nur weil Simon sich in seinen sturen Schädel gesetzt hatte, nach seiner Zeit als Adlatus keine Familie zu gründen, sondern in ein Kloster einzutreten. Es wäre weiß Gott nicht verwunderlich, wenn sie auf der Stelle kehrt machen und Simon seinem Schicksal überlassen würde.


  Geschäftiges Klappern, das von draußen herantönte, unterbrach sie in ihren Gedanken. Paula ließ ihre Hand vom Türknauf gleiten und trat ans Fenster. Als sie neugierig den Laden öffnete, strömte der verlockende Duft frischen Brotes herein. Im Backhaus werkelte man schon fleißig, und zwei Knechte zogen einen mit Kornsäcken beladenen Leiterwagen über den Hof. Was sie sah, weckte Erinnerungen an die Burg der Eltern, und plötzlich stieg in glänzenden Farben die Kinderzeit vor ihr auf. Wie ein Junge war sie damals gemeinsam mit Simon durch den Wald gestreift. Beider Kinder Herzen brannten voller Sehnsucht nach Abenteuern. Ein Baumhaus machten sie zu ihrer Burg, und einmal erkundeten sie einen zerklüfteten Fuchsbau. Paula erinnerte sich an den Geruch des Waldbodens nach einem Regenguss und an das Rufen der Eule, wenn die Zeit kam, nach Hause zu laufen.


  Nur eines hatte sich noch nachhaltiger als Erinnerung eingeprägt: Das Gefühl, wenn sie bei Einsetzen der Abenddämmerung, noch erhitzt vom wilden Spiel im Wald, beide in der Stube des Einsiedlermönchs hockten und seinen Geschichten lauschten. Er wusste so viel über die Zahl als Wesen aller Dinge und andere Weisheiten aus dem heidnischen Griechenland, die man in kostbaren Büchern festgehalten hatte. Bücher galten Simon und ihr selbst bald als das Aufregendste, das man sich denken konnte. Wunderbare Dinge erschlossen sich ihnen, als die Eltern sie beide in der lateinischen und griechischen Schrift unterrichten ließen. Nach dem Tod von Vater und Mutter drängte Simon den Onkel so lange, bis auch er endlich nachgab und einen Mönch in sein Haus bestellte, der ihn unterrichtete. Wie gerne hätte Paula gemeinsam mit Simon an den Lehrstunden teilgenommen, doch all ihr Bitten tat der Onkel mit Begründung ab, zu viel Wissen würde einem Mädchen nur schaden. Noch jetzt, da sie sich an des Onkels Worte erinnerte, zog sich Paula vor wütender Enttäuschung der Magen so eng zusammen, dass er sich wie versteinert anfühlte.


  Wie leicht hätte die Entscheidung des Onkels einen Keil zwischen Paula und Simon treiben können, doch das Verhältnis der Kinder hatte sich nicht getrübt. Im Gegenteil, noch verschworener wurde ihre Verbundenheit, und bald schon gesellte sich zu den vielen Geheimnissen, die sie teilten, ein weiteres: Simon, der genau bemerkte, wie sehr Paula unter ihrer Unwissenheit litt, gab ihr heimlich das Erlernte weiter. Noch jetzt fühlte sie deutlich die Kälte des Steinbodens ihrer Kammer, auf dem sie Nacht für Nacht gekniet hatten, um im gelblichen Schein einer Fackel Buchstaben zu malen. Paula lächelte beim Gedanken an diese Zeit.


  Damals hatte ihr Simon geholfen, und nun – egal wie wenig sie mit ihm in den letzten beiden Jahren verbunden hatte – war die Reihe an ihr. Paula rief sich in die Gegenwart zurück. Noch einmal vergewisserte sie sich, dass die Kappe tief genug in ihr Gesicht gezogen war, öffnete die Tür, die trotz aller Vorsicht knarrte, und schlich durch den schmalen Gang des Gästehauses. Sie wollte zu dem Ort, an dem man die Leiche des Basilius entdeckte hatte. Da es niemanden aus Fleisch und Blut gab, der den Mord beobachtet hatte, musste Paula alles auf die Hoffnung setzen, dass der Täter Spuren hinterlassen hatte, die Zeugnis über seine Machenschaften ablegten. Irgendeinen Hinweis musste es geben, und in Paula glühte der feste Entschluss, ihn zu finden.


  Sie betrat den Hof und fühlte auf ihrem Gesicht weich die Morgenluft, in der ein Duft von Schlüsselblumen wehte. Es war viel wärmer als an den vergangenen Tagen. Der Frühling, der sich in diesem Jahr arg verspätet hatte, versprach endlich Einzug zu halten. Hoch über den Schulmauern ragte vor Paula das Westwerk des mächtigen Doms auf. Im Einklang mit den imposanten Türmen, die ehrfurchtgebietend zum Himmel emporwuchsen, wirkte der Eingangsbau von drei Geschossen so wehrhaft wie eine befestigte Burg. Paula blieb stehen. Das sich mit Emporen zum Innenraum des Doms öffnende Westwerk war tatsächlich so riesig, dass es nicht nur dem gesamten kaiserlichen Gefolge Platz zur Teilnahme an der Messe bot, sondern vor allem wie ein Stellvertreter des Kaisers auch während dessen Abwesenheit von seiner Größe kündete.


  Wie genial war den Baumeistern des Kaisers gelungen, Heinrichs eigene Interpretation der Weltordnung in Stein zu fügen! Nicht den geringsten Zweifel ließen die von ihm beauftragten baulichen Erweiterungsmaßnahmen daran zu, dass er seine eigene Position keinen Deut unterhalb der kirchlichen Macht sah. Nein, hier begegneten sich päpstliche und kaiserliche Autorität auf gleichem Rang – und zwar von Gottes und nicht etwa der Kirche Gnaden! Der Kaiser diente Gott und nicht dem Papst, egal wen man nun als Papst betrachten wollte – des Kaisers Feind Urban oder den von ihm unterstützten Gegenpapst Clemens. Wenn nur überall im Reich die Menschen dieses Bauwerk sehen könnten, so dachte Paula, vielleicht hätten sie es nicht gewagt, Heinrichs Abwesenheit für ihre üblen Umtriebe zu nutzen.


  Paula trat dichter an die Umfassungsmauer heran, um sich von dort einen besseren Überblick über das Schulgelände zu verschaffen. Obwohl sie wusste, dass die Domschule vor hundert Jahren von Bischof Balderich nach dem prächtigen Vorbild der Sankt Gallener Klosterschule erbaut worden war, übertraf die Ausdehnung der Anlage doch Paulas Erwartungen. Neben dem Wirtschaftsgebäude, in dem Küche, Refektorium und Werkstätten untergebracht sein mussten, erhob sich ein weiterer Bau. Trotz seiner Größe wirkte das Gebäude auf Paula harmonisch und gefällig. Dies schrieb sie der Vielzahl der Fensteröffnungen zu, die den unteren Teil des Mauerwerks durchbrachen. Wahrscheinlich befand sich darin das Scriptorium, das den Schülern durch den reichen Lichteinfall ideale Bedingungen für das Schreiben und Malen bot. In den beiden fensterarmen Obergeschossen hingegen vermutete Paula die Archive, die naturgemäß weniger Licht benötigten. Dort verbargen sich an unzugänglicher Stelle alle wertvollen Schriften vor der Hand von Dieben.


  Ob man hier sogar das herrliche Evangeliar aufbewahrte, das der Vater des heutigen Kaisers vor vielen Jahren dem Speyerer Bistum geschenkt hatte? Wegen seiner kostbaren, mit Blattgold verzierten Malereien nannte man das Buch »Codex Aureus«, das goldene Buch, und es hieß, im ganzen Reich gäbe es keine schönere Schrift. Hoffentlich würde sie das Prachtstück bald selber bestaunen dürfen! Doch noch ein entscheidenderer Grund als ihre eigene Neugier auf das wertvolle Buch tat sich auf, um die Archive genauer ins Visier zu nehmen: Ohne Zweifel hatte der ermordete Basilius in seiner Eigenschaft als Lehrer – genau wie Simon – den größten Teil seiner Zeit mit Feder und Pergament in Scriptorium und Archiv zugebracht. Beide Räume mussten also auf der Liste der zu durchsuchenden Plätze ganz nach oben rücken.


  Jetzt aber wollte Paula endlich den Ort sehen, an dem man die Leiche gefunden hatte. Sie wandte sich von den Gebäuden ab und lief in Richtung des Birkenhains, dessen weiße Stämme im Morgenlicht schimmerten. An Beeten mit knospenden Pflanzen vorbei führte der von bemoosten Wurzeln durchbrochene und mit glatten Kieseln übersäte Weg zum abgeschiedenen Hortulus Botanicus. Ein weizenblonder Knecht kniete vor einem Beet und grub in der Erde. Paula zögerte, doch der Bursche, der ihr den Rücken zugewandt hatte, bemerkte sie nicht.


  Am Ende des Kräutergartens lag, überspannt von den Ästen zweier mächtiger Eichen, Justinus’ Laboratorium. Heilende, aber auch giftige Extrakte und Pulver aus getrockneten Pflanzen verwahrte er hier. Duftende Blüten, farbige Wurzeln, Knollen und Rinden der verschiedensten Bäume: Justinus wusste genau, was half, schmückte oder aber töten konnte. Zu seinem Reich von Wirkessenzen erhielt niemand Zugang außer ihm selbst. Davon zeugte ein großes Schloss, das die Tür zum Laboratorium hütete. »Seltsam«, wunderte Paula sich, »seltsam, dass das Laboratorium zur Zeit des Mordes unverschlossen war, obwohl Justinus am Stundengebet teilnahm.«


  In der Nähe konnte Paula zwischen Holderbüschen, überwuchert von Stechapfel und anderem Unkraut, ein Häuschen aus rötlichem Holz ausmachen. In diesem bewahrte man wohl Gerätschaften für die Gartenarbeit auf. Es fröstelte Paula, denn aus Justinus’ Bericht erkannte sie hier den Ort, an dem Basilius mit durchgeschnittener Kehle in einem Meer von Blut gelegen hatte. Sie versuchte, sich vor ihrem geistigen Auge vorzustellen, wie Simon neben Basilius niederkniete, entsetzt am Arm des Leblosen rüttelte und doch nur den Tod des vertrauten Lehrers feststellen konnte. Der Körper von Basilius wäre noch ganz warm gewesen, hatte Justinus gewusst. Es war nicht anders denkbar: Der Mörder hatte unmittelbar vor dem Eintreffen ihres Bruders seine schreckliche Tat begangen.


  Paula drehte sich um und ließ ihren Blick im unsicheren Schein der Morgendämmerung über das Gelände schweifen. Der Schuppen war an so abgelegener Stelle errichtet, dass er sich außer Sichtweite der anderen Gebäude befand. Einzig das Laboratorium gewährte einen Blick darauf. Um den Schuppen zu erreichen, musste man zwangsläufig über den mit Kieseln bestreuten Pfad laufen. Ein Schatten der Enttäuschung flog über Paulas Gesicht, denn diese Erkenntnis missfiel ihr sehr. Trotzig drehte sie sich nach allen Seiten, um etwas zu finden, das ihren Eindruck widerlegte. Ihr Blick fiel auf die Mauer, die das gesamte Gelände umsäumte: Nein, viel zu hoch, als dass jemand ohne Hilfe darüber klettern konnte – zumindest ohne Leiter. Eine Leiter wäre allerdings jedem aufgefallen, und niemand hatte etwas wie eine Leiter gesehen. Noch einmal drehte sich Paula um die eigene Achse.


  Es war unmöglich. Der Mörder musste den Kieselweg nehmen und hätte auf seiner Flucht vielleicht sogar in Simons Arme laufen können. Oder aber er hatte sich verborgen und war erst einige Zeit nach der Tat aus seinem Versteck hervorgekommen. Paula schüttelte ratlos den Kopf. Zu welchen Schlussfolgerungen es die Lehrer und Mitschüler führte, dass niemand Simons Weg gekreuzt hatte, war leider klar: Simon war dem Mörder nicht begegnet, weil er selbst der Mörder war. Nach Ansicht seiner Lehrer hatte Simon Basilius in Folge eines Streites getötet. Obwohl sie ihn und seine übliche Friedfertigkeit nur zu gut kannten und es besser wissen müssten, verurteilten sie ihn. In Paula keimte Zorn auf. In einer Gemeinschaft von Menschen, die nach Wissen strebten, hätte sie mehr Mut erwartet, die Dinge zu hinterfragen.


  Sie trat an eines der beiden Fenster, die die längliche Seitenwand des Schuppens durchbrachen. Der Geruch von feuchtem Holz drang in ihre Nase. Paula hob lauschend den Kopf und spähte vorsichtig über ihre Schultern: keine Gefahr von Entdeckung. Der Knecht hatte seine Gartenarbeit beendet und machte sich auf den Rückweg. Bald leuchtete sein blonder Schopf nur noch von ganz fern. Alles klang ruhig, bloß die Glocke begann zu schlagen und ihren Klang durch die Luft zu tragen. Gewiss fand sich bald jedermann beim Gebet ein – das passte Paula hervorragend. Leise betrat sie den Schuppen und zog die knarrende Tür hinter sich zu. Es roch nach einem fruchtigen Aroma, das sie sehr wohl kannte, jedoch in diesem Moment nicht zuordnen konnte. Winzige Staubkörnchen tanzten in den filigranen Lichtfäden, die ihren Weg durch den Spalt im geschlossenen Fensterladen suchten. Paula zwinkerte mit den Augen, die sich nur schwer an die mehr als bescheidenen Lichtverhältnisse gewöhnen wollten. Erst als es ihr gelang, ein Talglicht zu ertasten, das sie mit einem Feuerstein entzündete, konnte sie etwas erkennen.


  Schon im ersten Aufblitzen der Flamme nahm sie wahr, dass hier etwas unstimmig wirkte. Angenommen, Basilius und Simon hätten sich erneut gestritten und diesmal wäre ihre Auseinandersetzung in Gewalt ausgeartet: Würde das nicht voraussetzen, dass alles verwüstet läge? Harken und Spaten lehnten jedoch wohlgeordnet an ihrem Platz. Zahlreiche Spinnennetze bezeugten, dass diese Ordnung nicht erst vor Kurzem geschaffen worden war. Und noch etwas wertete Paula als ein deutliches Anzeichen dafür, dass es sich bei dem Mord an Basilius nicht um eine spontane Tat in Folge eines heftigen Streits handelte: Der Mörder hatte sein Verbrechen mit einem Messer begangen! Widersprach es nicht schlichtweg den Gepflogenheiten unbedarfter Leute, mit einem scharf gewetzten Messer umherzuschleichen? Dass sie selbst seit zwei Tagen ein solches am Gürtel trug, hatte gute Gründe. Nein, dem Mord war ein Plan vorangegangen, diese Vermutung lag nahe.


  Wie kam es nur, dass alle anderen dennoch so hartnäckig an einem Mord im Moment der Wut festhielten? Warum zweifelte niemand trotz der augenfälligen Widersprüchlichkeiten? Außer Justinus zeigte sich offenbar keine Menschenseele an der Domschule interessiert, den Dingen auf den Grund zu gehen, um das Verbrechen zweifelsfrei aufzuklären. Oder noch schlimmer: Paulas Wangen begannen zu brennen, als in ihr widerstrebend ein unangenehmer Verdacht aufstieg. Sie schüttelte den Kopf. Es gab außer dem wirklichen Mörder vielleicht noch mehr Menschen, denen es gut zupass kam, dass Simon für das Verbrechen büßte. Sie zogen womöglich einen Vorteil daraus, dass die Wahrheit nicht ans Licht kam – aus welchem Grund auch immer. Dieser Verdacht verwirrte und empörte Paula nicht nur, sondern jagte ihr Angst ein. Was stand ihr noch bevor, falls diese Vermutung zutraf? Mit was für Menschen hatte sie zu tun, wenn diesen Ort, der sich eigentlich dem Wissen widmete, nicht der Wunsch nach Wahrheit prägte? Jedem hier würde sie misstrauen müssen.


  Forschend glitt Paulas Blick über das schmale Regal, das die fensterlose Längswand bedeckte. Sicheln und Harken nahmen sich im flackernden Schein des Talglichts wie dämonische Gestalten aus, die voller Häme in den Raum hineinglotzten. »Wenn Dinge doch reden könnten«, ging es Paula durch den Kopf, als sie neugierig an das Regal herantrat und über einige bauchige, staubbedeckte Tongefäße tastete. Bald trafen ihre Fingerspitzen auf etwas Klebriges. Es handelte sich um ein mit Ziegenhaut überspanntes Gefäß, wie sie feststellte. Als sie ihren Kopf darüberbeugte, erschnupperte sie die Quelle des sauersüßen Geruchs, der den Raum erfüllte und ihr gleich beim Eintreten in die Nase gestiegen war. Nun konnte sie erkennen, was diesen fruchtigen Duft verströmte: In dem tönernen Topf befand sich mit Wein versetzter, gegorener Kirschsirup.


  »Eigentümlich«, murmelte sie, »dass man hier, wo sich nur Gerät befindet, Kirschwein aufbewahrt.« Ob einer der Lehrer eine unangemessene Leidenschaft für Wein besaß und hier ein diskretes Versteck für sein Laster eingerichtet hatte? Hinter dem Topf lag zusammengeknautscht eine braune Kutte, die offenbar über und über mit Sirup befleckt war.


  Paulas Blick wanderte weiter. Keine Harke schien ihr zu schmutzig, kein Winkel zu entlegen, alles erkundete sie mit forschenden Augen und Händen, doch entdeckte sie nichts Verdächtiges. Enttäuscht trat sie in die Mitte des Schuppens zurück. Sie kniete sich auf den Boden, um die einzige größere freie Fläche des voll gestopften Raumes zu untersuchen. Hier musste die Leiche gelegen haben. Paula machte die Umrisse eines rötlichen Flecks aus, den sie als Rest von Basilius’ Blut deutete. Naserümpfend nahm sie ein Gemisch aus säuerlicher Erde und Essig wahr, den man vermutlich zum Entfernen des Blutes verwendet hatte. Angewidert von dem Geruch und mehr noch von den Vorstellungen, die er in ihr auslöste, wischte sich Paula die Hände an den Hosen ab und richtete sich hastig wieder auf. Mit einem Mal fühlte sie sich eigentümlich beklommen. Sie zerrte sich, nach Luft japsend, den Umhang vom Hals. Ihr Puls wurde schneller, und sie beeilte sich, nach draußen zu kommen. Das klappende Geräusch der Tür erschreckte einige Stare, die lärmend aufflogen.


  Der Morgendunst hatte sich zerstreut, und durch die Baumwipfel sandte die Frühlingssonne ihre Strahlen in den Garten. Paula sog in kurzen, rasch aufeinander folgenden Zügen die frische Luft ein, die ihr gegen ihre düsteren Gedanken half. Plötzlich ließ sie ein knackendes Geräusch herumfahren. Dort, hinter den Holunderbüschen bewegte sich etwas. Funkelte zwischen den tauglänzenden Zweigen nicht ein neugieriges Augenpaar hervor? »Fort, nur fort von hier«, schoss es Paula durch den Kopf. Doch sie brauchte nur eine Sekunde, um einzusehen, dass es zu spät war, Reißaus zu nehmen. Mit pochendem Herzen starrte sie dem Mann entgegen, der nun hinter den Büschen hervortrat. Mit langsamen, beinahe schlendernden Schritten kam er auf sie zu. Jede seiner Bewegungen besaß eine nachlässige Geschmeidigkeit.


  Er war noch jung, Anfang zwanzig, mit kinnlangem Haar und der blassgoldenen Haut von jemandem, der viel Zeit im Freien verbrachte. Aufwändig mit edlem Garn gestickte Ornamente an seinem Umhang verrieten Paula jedoch, dass er kein von der Arbeit auf dem Feld gebräunter Leibeigener war, sondern ein Mann von hohem Stand. Vermutlich kam er aus der Fremde, denn eine so fein geschneiderte Tracht wie die seine war hierzulande kaum zu finden. Paulas Atem ging schnell. Womit sollte sie erklären, was sie hier verloren hatte? Wenn sie jetzt versagte, würde sie in hohem Bogen aus der Schule fliegen und könnte nicht das Geringste für ihren Bruder tun.


  Noch ehe ihr etwas einfiel, hörte sie den Fremden schon sagen: »Da brat mir einer einen Storch, welch einen fleißigen Gehilfen der ehrwürdige Justinus für die Arbeit im Kräutergarten gefunden hat. Ihr seid ja so voller Tatendrang, dass Ihr schon zu frühester Stunde das Arbeitsgerät auf seine Tauglichkeit hin untersucht!«


  Seine spotttriefenden Worte weckten in Paula Trotz, der ihre Furcht ablöste. Was bildete sich dieser Kerl ein, in solch ironischem Ton mit ihr zu sprechen? Am liebsten hätte sie ihm mit einer tüchtigen Ohrfeige das unverschämte Grinsen aus dem Gesicht getrieben. Ihr Unmut wuchs noch mehr, als sie erkannte, dass der Blick des jungen Mannes neben Hohn auch etwas Eitles und überlegen Wissendes verströmte. Wenn sie nicht in Männerkleidern stecken würde, hätte sie geschworen, er könne ihre Gedanken lesen und bemerkte, dass er ihr gefiel. Und, dass er ihr irgendwie gefiel, konnte sie nicht wirklich leugnen.


  »Hat man Euch nicht beigebracht, Euch vorzustellen?«, stieß sie hervor. Während sie das Gesicht des jungen Mannes erforschte, machte sie eine Beobachtung, die ihr auf den ersten, flüchtigen Blick entgangen war. Der aus den frechen Augen des Fremden blitzende Stolz fand ein Gegengewicht in zwei Linien, die seine Stirn in einer Tiefe durchgruben, wie sie für sein Alter ungewöhnlich war. Offenbar kannte der Fremde nicht nur Dreistigkeit, Ironie und Übermut, sondern auch Sorge.


  »Mein Name ist Laurenz«, hörte Paula ihn sagen. »Ich bin seit März Gast an der Domschule, so wie auch Ihr es wohl seit gestern seid.«


  Paula zwang sich zu einem Lächeln: »Ja, genau. Ich kam gestern Abend an und freue mich, nicht der einzige Gast hier zu sein. Bestimmt werden wir bald Gelegenheit finden, etwas ausgiebiger miteinander zu plaudern. Doch jetzt muss ich gehen, denn ich habe Wichtiges zu tun. Ihr entschuldigt mich.«


  Laurenz nickte. Erneut funkelte der Spott aus seinen Augen und verwirrte Paula. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und eilte aus dem Kräutergarten. Ihre Gedanken tanzten durcheinander. Immer hastiger wurden ihre Bewegungen, immer schneller ihre Schritte, als ob sie vor etwas davonzulaufen versuchte.
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  Noch eine ganze Weile saß ihr der Schrecken in den Gliedern. Nachdem sie beim Durchsuchen des Gartenschuppens überrascht worden war, zog Paula es vor, den Rest des Tages in ihrer Kammer zu verbringen. Wenigstens heute wollte sie niemandem mehr in irgendeiner Weise auffallen. Da sie noch keinen Bissen zu sich genommen hatte, knurrte ihr Magen zusehends ungehaltener.


  Mehrmals am Tag waren jeweils zehn helle Glockenschläge ertönt, über deren Bedeutung Paula je nach geschätzter Zeit immer nur mutmaßen konnte. Jedes Mal war sie hastig ans Fenster gesprungen, um zu beobachten, was nach dem Verhallen des Glockenklangs draußen geschah. Wenn sie etwas vertrauter mit den hiesigen Gepflogenheiten wäre, könnte sie sich wesentlich sicherer bewegen. Auch jetzt – die Sonne stand schon tief am Himmel – war die Glocke zu vernehmen. Paulas Blick erkundete den Hof, über den zwei Schüler schlenderten. Die Bäume tauchten ihre Gesichter mal in Licht, mal in Schatten. Lachen und scherzende Rufe von weiteren Burschen, die allesamt aus dem Scriptorium strömten, drangen zu ihr herauf. Das konnte nur eins bedeuten: Die Glocke hatte das Ende der Studierstunden verkündet, und nun warteten im Refektorium dampfende Schüsseln auf Lehrer und Schüler. Eine heiße Suppe würde auch Paula selbst nicht verachten, aber »wer weiß«, murmelte sie vor sich hin, und ihre Augen leuchteten auf, »vielleicht bietet sich mir gerade jetzt eine ideale Gelegenheit, mich an der Wirkungsstätte des Basilius ungestört umzusehen? Jetzt, solange der Circator das Scriptorium noch nicht abgeschlossen hat.«


  Noch bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, schlüpfte sie aus ihrer Kammer und lief durch den langen, zugigen Flur, um wenige Sekunden später auf den Hof zu gelangen. Natürlich sollte niemand etwas von ihren Plänen ahnen. Daher verlangsamte sie ihren Schritt und schlenderte wie zufällig auf das sich leerende Scriptorium zu, mit betont gleichgültiger Miene und innerlich hoffend, dass sie unauffällig eintreten könnte. Dabei fühlte sie die neugierigen Blicke einiger Schüler im Gesicht, und ihre Lider flatterten unruhig. Kaum wagte sie, den Jungen in die Augen zu sehen, und nickte nur flüchtig grüßend mit dem Kopf.


  Ob sich der Schreibsaal mittlerweile vollkommen geleert hatte? Konnte sie dort an Basilius’ Arbeitsplatz Hinweise finden, die eine Spur zum Mörder zogen? Gerade in dem Moment, als sie ihren Fuß auf die erste Stufe der breiten Steintreppe setzte, vernahm Paula erregtes Stimmengewirr. Es drang aus dem Inneren des mächtigen Gemäuers zu ihr nach außen. Sie stockte. Da waren noch Leute im Schreibsaal. Sollte sie lieber umkehren? Unentschlossen über ihre nächsten Schritte verharrte sie reglos und spitzte die Ohren. Mit jedem Gesprächsfetzen wuchs die Hoffnung darauf, dass die gestern gestreute Saat bereits im Aufgehen begriffen war. Zwar verstand sie keinen zusammenhängenden Satz, doch blieb kein Zweifel darüber, dass hier Männer mit heißen Köpfen stritten. Paulas Pupillen weiteten sich: Konnte es überhaupt etwas Aufschlussreicheres geben als einen Disput zwischen gereizten Menschen, die sich ungestört wähnten? Das durfte sie sich nicht entgehen lassen. Mit einem Schulterblick prüfte Paula, ob sie jemand beobachtete. Niemand zu sehen, der Hof lag verlassen da. Leise nahm sie die weiteren Treppenstufen. Sie fand die Tür nur angelehnt. Hoffentlich würde das Knarren sie nicht verraten, dachte sie, während sie sich mit angehaltenem Atem durch den Türspalt zwängte.


  Der Wechsel vom Hellen ins Dunkle ließ bunte Flecken vor ihren Augen tanzen. Vorsichtig tastete sie sich im fensterlosen Eingangsbereich voran. Ein schmaler Lichtstrahl fiel aus der handbreit geöffneten Zwischentür zum Hauptraum und durchbrach die Dunkelheit. Ihren Rücken an die feuchtkühle Wand drückend, wagte Paula, die Tür ganz sachte etwas weiter aufzuschieben und einen Blick in das Scriptorium zu werfen.


  Riesenhaft tat sich der Raum auf und flößte ihr Respekt ein; schließlich hatte sie noch nie zuvor einen der Wissenschaft gewidmeten Saal zu Gesicht bekommen. An erhöhter Stelle thronte eine Art Kanzel, auf die sich zahlreiche Reihen hölzerner Pulte ausrichteten. Auf jeder der Schreibflächen befanden sich Pergamentrollen und Körbchen mit Schreibutensilien. Daneben glänzten Klingen, mit denen die Schüler die zum Schreiben verwendeten Gänsekiele präparierten. Die Luft roch nach den aus Kräutersud bereiteten Tinten und war vom Staub der Bücher durchzogen. Paula stellte sich die Studierstunden vor. Wie interessant musste es sein, wenn die Schreibfedern über die Pergamente kratzten und eifrige Schüler notierten, worüber kluge Lehrer referierten.


  Doch im nächsten Moment schallte ein Gezeter durch den Raum, das eher einer Räuberbande würdig gewesen wäre. Justinus, der noch seinen Reisemantel trug, Odilo und ein weiterer Mann im geistlichen Habit redeten heftig aufeinander ein. Die eindringlichste Stimme gehörte dem Mann, den Paula noch nicht kannte. Seine Gestalt war gebeugt und seine Tonsur umkränzten Haarbüschel in silbrig weißer Farbe. Obwohl er das Greisenalter längst erreicht hatte, sprühte aus seinen Augen erstaunliche Entschlossenheit, die einen Gegensatz zu dem zerfurchten, bleichen Gesicht bildete. Aus seinem zahnlosen Mund höhnte es heiser: »Die Rückeroberung des Heiligen Landes und die Bekehrung der Heiden zum wahren Gottesglauben mögen hehre Vorhaben sein, fürwahr. Allein kann ich nicht glauben, dass dies Urbans einzige Ziele sind. Mehr noch, ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass sie ihm nur als Beiwerk dienen. Seine wahren Absichten vermag ich in ganz anderer Richtung zu erkennen, und Ihr werdet nicht den Mut haben, dies zu leugnen.«


  Nun war es gewiss – Paula sah ihre Vermutung bestätigt. Die Männer stritten tatsächlich heftig über den Feldzug gegen die Ungläubigen, zu dem Papst Urban im November des vergangenen Jahres aufgerufen hatte. Obwohl Paulas Finger in dem kühlen Raum zu frösteln begannen, erhitzte die Neugier ihr Gesicht. Mit geröteten Wangen lauschte sie in den Schreibsaal hinein. Von Odilo vernahm sie ein lautes Schnauben der Entrüstung.


  »Egbert, wer bist du, dass du es wagst, solche frevelmütigen Gedanken zu äußern? Wie kannst du die Worte des Oberhauptes der heiligen Mutter Kirche in Zweifel ziehen?«


  Bei dem silberhaarigen Greis handelte es sich also um den Archivar Egbert, der gemeinsam mit Zita von Hohenfels die Leiche von Basilius entdeckt hatte. Paula presste ihr Gesicht noch dichter gegen die Türöffnung, um Egbert besser sehen zu können. Doch wurde ihr Blick gleich darauf wieder von Odilo in Bann gezogen. Mit zornig funkelnden Augen setzte er seine Rede in einem Ton fort, der jeglichen Widerspruch ersticken wollte. Keinerlei Spur von Gnade oder Brüderlichkeit waren in seinem schmalen Gesicht zu finden, seine gesamte Erscheinung verriet Strenge. Die Selbstverständlichkeit, mit der er Urban und nicht den vom Kaiser ernannten Clemens als Oberhaupt der Kirche bezeichnete, ließ an einer Sache wenig Zweifel: Odilo war alles andere als ein Unterstützer der kaiserlichen Politik.


  »Natürlich gilt Papst Urbans ganzes Bestreben der Befreiung des Heiligen Landes aus den Fängen der Ungläubigen«, fuhr er fort. »Hast du denn vergessen, was die Gesandten des byzantinischen Kaisers schon vor einem Jahr beim Konzil zu Piacenza zu berichten wussten? Schreckliches erzählten sie über das Ungemach, das den Christen durch die Seldschuken droht! Es ist unsere heilige Pflicht, unseren Brüdern zur Seite zu stehen. Wir müssen die Feinde der Christenheit zerschmettern! Dankbarkeit sollten wir darüber empfinden, dass Urban den Rechtgläubigen zu Hilfe eilt!«


  »Ja, mein lieber Bruder Odilo: Eilen wird Urban, ganz gewiss, eilen mit wehendem Gewand, ich stimme dir zu«, antwortete Egbert und richtete jäh den gebeugten Rücken auf. Paula staunte über die Kraft, die in diesem alten Mann steckte, dessen Körper offenbar nur auf den ersten Blick schwach wirkte. »Aber nur, weil der Gesandte aus Byzanz nicht mit leeren Händen vor Urban trat. Vielmehr überbrachte er noch eine weitere klangvolle Botschaft an ihn. Mit einer satten Belohnung winkte er Urban für seine Waffenhilfe! Als Dank stellte er Urban Einigungsverhandlungen für römische und östliche Kirche in Aussicht. Einen Handel schlug er unserer Kirche vor, so wie ihn die Kaufleute auf dem Markte treiben: Schickt Urban genügend tapfere Kämpfer aus dem Westen, erhält er die Führung über die abtrünnige Kirche im Osten. So lautet das Versprechen des byzantinischen Kaisers. Und zu diesem Zwecke sollen wir unsere Schüler aus der frommen Gemeinschaft entlassen und in den Kampf schicken, damit sie ihr Blut vergießen? Was für Hirten wollen wir uns nennen, wenn wir etwas Derartiges von den uns Anvertrauten verlangen? Wie Opferlämmer würden wir sie zur Schlachtbank führen!«


  Für einen Moment unterbrach er sich in seiner Rede, und Paula merkte Justinus´ Gesicht an, dass die Worte des Alten ihre Wirkung bei ihm nicht verfehlten. Auch ihr selbst fassten sie bedrückend ans Herz, spiegelten sie doch ihre eigenen Vermutungen aufs Haar genau. Und eins wog beinahe noch schwerer als die Sorge um das Blutvergießen: Wenn es Urban tatsächlich gelänge, als Waffenlohn die Herrschaft über die Ostkirche zu erhalten, so würde seine Brust derart anschwellen, dass er noch mehr seiner Anhänger gegen den Kaiser aufbringen und weit unerbittlicher gegen ihn kämpfen würde, als es bis zum jetzigen Zeitpunkt bereits geschehen war. Wenn bald noch schlimmerer Zank unter den Mächtigen herrschte, brachte das unermessliches Elend über die Menschen.


  Paula rieb die fröstelnden Handflächen gegeneinander. In diesem unachtsamen Moment knarrte die Tür, an der sie lehnte, verräterisch. Paulas ganzer Körper wurde starr. Hatte man sie bemerkt? Sofort müsste sie davonspringen, wenn einer der Männer Verdacht schöpfte. Doch glücklicherweise dehnte sich die Pause, bis der Disput sich fortsetzte, nur über einige Sekunden.


  »Christus sprach, dass die Friedfertigen selig sind und dass der Mensch achten soll, was Gottes ist, und dem Kaiser geben soll, was des Kaisers ist …« Bei diesen nächsten Worten Egberts fuhr Odilo herum. Vor Wut verhärtete sich seine Miene, verhärtete sich so sehr, dass sein Gesicht die letzte Spur seiner sonst so feinen Züge verlor. Grimmig gewitterte es in seinen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen, als er Egbert anfauchte: »Du bist nicht der Einzige hier, der mit den Lehren Christi vertraut ist. Willst du unserer Kirche das Recht absprechen, gegenüber den Fürsten der Welt Gottes Willen zu vertreten?«


  Paula lauschte mit angehaltenem Atem in ihrem Versteck den immer hitziger werdenden Gemütern. Das Ausmaß der Aufregung übertraf bei Weitem ihre vorherigen Erwartungen. Wenn sie doch nur erfahren könnte, welche Ansicht Basilius in dieser Frage vertreten hatte, die für so viel Aufruhr sorgte!


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, schlug Egbert mit der Faust auf das Schreibpult an seiner Seite, so fest, dass die Tontäfelchen und Federkiele darauf tanzten. »Wäre doch nur Basilius noch unter uns!«, krächzte er heiser. »Gottes Gnade erbarme sich seiner armen Seele, er stünde auf meiner Seite! Ihr beiden solltet nicht vergessen haben, was Basilius von seiner Reise nach Rom berichtete, bei der er Urban persönlich angetroffen hatte!«


  Paula war zum Zerreißen gespannt. Endlich hörte sie etwas über Basilius! Kaum wagte sie Luft zu holen, so brannte ihre Begierde, Weiteres über den Ermordeten zu erfahren.


  »Basilius hat uns berichtet, dass es sogar den Bischöfen ein Dorn im Auge ist, wie Urban sich gebärdet«, schimpfte Egbert weiter. »Eine Krone trägt er, die Füße lässt er sich von Besuchern küssen! Er schart die Seinen um sich und hält Hof, eine „Curia romana« nach dem Vorbild weltlicher Herrscher. Aber wozu sage ich das alles! Nicht nur in Rom, auch hier bei uns fehlt es an frommem Geist. Mord und Totschlag haben Einzug in unsere Gemeinschaft gehalten! Damit weiß der Herr den Frevel der Kirche zu strafen!“


  Bei diesen letzten Worten verlor der Klang von Egberts Stimme alles Rechthaberische und Triumphierende. Er begann vor Erschöpfung zu zittern, und Paula spürte, dass ihn die Kräfte verließen. Offenbar verlangte das Alter seinen Tribut. Aus dem bereits Gesagten konnte Paula jedoch wertvolle Schlüsse ziehen. Sonnenklar lag nun auf der Hand, dass der ermordete Basilius der Gesinnung Egberts recht nahegestanden haben musste. Dies ließ die Annahme zu, dass beide gemeinsame Freunde und – was noch entscheidender war – gemeinsame Feinde hatten. »Nun ist es aber genug«, sprach Justinus unterdes und schob sich – die Hände zu einer gebieterischen Geste erhoben – zwischen die beiden Kampfhähne, die sich feindselige Blicke zuwarfen. »Hört auf zu streiten. Lasst uns vernünftig sein. Gerade jetzt, nachdem Gott unseren Bruder Basilius zu sich befohlen hat.«


  »Nicht der Herr war es, der Basilius zu sich befohlen hat«, knurrte Egbert in giftigem Hohn. »Dies ist doch eher jemandem zuzuschreiben, dessen Füße bei uns auf der Erde stehen. Nicht wahr, mein lieber Bruder Odilo? Wie kaum einem anderen kann es dir recht sein, dass Basilius nicht mehr unter uns ist. Nun brauchst du ihm seine Gelehrtheit und die Beliebtheit bei den Studiosi nicht mehr zu neiden! Wie viel leichter wird jetzt das Vertreten der päpstlichen Position an unserer Schule sein. Und wie groß die Gunst, die dir aus Urbans Reihen dafür zukommen wird! Welch wunderbare Aussichten dir Basilius’ Tod doch eröffnet!«


  Paulas Atem flog. Dass Egbert es wagte, einen solchen direkt an den Mord geknüpften Vorwurf auszusprechen! Unbeschreiblich war denn auch der Schrecken, den diese Anschuldigung bei Odilo auslöste. Wie vom Donner gerührt, mit aufgerissenen Augen und kreidebleichem Gesicht, starrte er sein Gegenüber an. Für Sekunden lastete eine drückende Stille auf dem Saal. Dann wich Odilo plötzlich vor Egbert zurück, als ob er ihm mit hundert glühenden Feuerschwertern drohte. Heiser zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen, sodass Paula ihn nur mit größter Mühe verstehen konnte: »Das nimmst du zurück, Egbert. Sofort, hier und jetzt nimmst du das zurück.«


  Doch Egbert, in dessen gefurchtem Gesicht sich kein Muskel rührte, ließ nicht einen einzigen Laut vernehmen. Wutentbrannt fuhr Odilo zu Justinus herum und stampfte fest mit dem rechten Fuß auf. Dabei stieg eine tiefdunkle Röte von seinem Hals empor und überzog sein zuvor noch blasses Gesicht bis hin zu seinem über der Stirn geschorenen Schopf.


  Den Türknauf so fest umklammernd, dass sich ihre Haut über den Fingerknöcheln schneeweiß färbte, beobachtete Paula, wie Odilo im nächsten Moment mit einem wilden Wutschrei auf Justinus zusprang und ihn unter dem Hals am Mantel packte. Gleichzeitig wies er, mit dem Zeigefinger der Linken zornig fuchtelnd, auf Egbert. »Sag ihm, dass er das zurücknehmen soll, Justinus, sag du es ihm! Ich bestreite dieser Ausgeburt an Boshaftigkeit das Recht, solche Reden zu führen!«, brüllte er.


  Justinus, der den schmalen Odilo an Kraft weit übertraf, war es offenbar zu billig, sich zu wehren. Stattdessen zog er den Kopf tief in die Schultern hinein und presste die Augenlider zusammen, gerade als ob er jeden Moment erwartete, von Odilos Faust getroffen zu werden. Doch Odilo schob ihn mit einem Mal heftig von sich, als habe er aus Versehen etwas Abstoßendes wie eine schleimige Kröte berührt. Dann wandte er sich mit fliegender Kutte um und stob mit Riesenschritten auf den Ausgang zu.


  Paula ließ den Türknauf los und presste sich gegen die Wand. Was tun? Zu gerne wäre sie hinausgesprungen, doch der Schreck lähmte ihre Glieder. Schon flog mit heftigem Schwung die Tür auf, und Odilo kam wutschnaubend herausgepoltert. Ohne sie zu bemerken, hastete er mit keuchendem Atem an Paula vorbei nach draußen. Sie stand regungslos mit bleichem Gesicht. Hatte ihr Herz zuvor nicht zu pochen gewagt, schlug es nun wie ein Schmiedehammer gegen ihre Brust. Keine Zeit blieb ihr, sich zu fangen, als sie beim Zurückschwingen der Tür auch schon von Egbert entdeckt wurde. Erzürnt riss er die Augen auf und die Falten um seinen Mund wurden scharf. »Wer seid Ihr, und was habt Ihr hier zu schaffen?«, zischte er.


  Paula versagte der Atem.
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  Verzweifelt bemüht, gelassen zu wirken, nickte Paula Egbert einen Gruß zu. Gleich darauf kam Gestammel aus ihrem Mund und klang in ihren eigenen Ohren nach verräterischer Aufregung. Paula biss sich auf die Lippe, dann räusperte sie sich und setzte erneut zum Sprechen an: »Nun, der Hunger trieb mich her. Ich hörte Stimmen und dachte mir, hier muss das Refektorium liegen.«


  Nach diesen Worten schluckte sie, als ob ihr etwas im Halse steckte, und nur mühsam gelang ihr, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen. Ob es überzeugend wirkte?


  »In diesem Gebäudetrakt sind Archiv und Scriptorium untergebracht. Nur Lehrern, Schülern und anderen ausdrücklich Befugten ist der Zugang gestattet«, brummte der Alte bärbeißig und kniff die Augenlider zusammen. Doch bald schon glätteten sich seine misstrauischen Züge und machten der Erleichterung Platz. Ihm war offensichtlich angenehm, dass es sich bei dem Zeugen um einen Gast handelte, der nur lose Fragmente des Streits vernommen hatte. Mit dem Abklingen von Egberts Argwohn legte sich auch das aufgeregte Klopfen in Paulas eigenen Schläfen, und sie wurde wieder Herr der Lage. »Oh, beinahe noch lieber ist mir dies, suche ich doch für meines Vaters Bücher …«


  Weiter konnte sie ihre Rede nicht führen. Mit erfreutem Leuchten, das sich über seine eingesunkenen Wangen breitete, unterbrach sie Egbert: »Dann seid Ihr es, der gestern Abend an unsere Pforte klopfte? Welch weise Fügung, die uns schon heute zusammengebracht hat. Ich bin Egbert, der Archivar. Zuständig für die Katalogisierung von Schriften. Auch vertrete ich den Scholaster, der sich zurzeit mit wichtigen Aufgaben betraut auf Reisen befindet. Wollen wir nicht gemeinsam zum Refektorium gehen?« Bei diesen freundlichen Worten griff er Paula mit seiner stark geäderten Hand am Oberarm und zog sie mit sich auf den Hof. Folgsam wie ein Kind ließ Paula geschehen, dass der Archivar über sie verfügte. Dies war wirklich nicht der Moment, zu widersprechen.


  Über den Hof strich ein leichter Frühlingswind, und vom sich rot färbenden Himmel leuchteten die letzten warmen Sonnenstrahlen in ihre Gesichter. Im Gehen drehte Paula den Kopf und sah Justinus an, der soeben in der Tür des Scriptoriums erschien. Vorwurf lag in seinem Blick, und Paula gewann den Eindruck, dass er sie schon in ihrer ersten Aufgabe als gescheitert betrachtete. Tränen schossen ihr auf. Trotzig wandte sie sich zurück zu Egbert, der es recht eilig hatte, sie mit sich davonzuziehen. So eilig, dass Paulas Oberarm schmerzte. Einen derart festen Griff hätte sie dem Alten nicht zugetraut. Egbert lag offenbar sehr daran, ihr keine Möglichkeit zu geben, sich mit dem Botanicus auszutauschen. Um jeden Preis schien er zu verhindern wollen, dass etwas über die an der Domschule herrschende Zwietracht nach außen drang.


  Eigentlich wäre es dumm, diesen günstigen Moment ungenutzt vorbeiziehen zu lassen. Wann würde sie wieder eine Gelegenheit finden, unter vier Augen mit Egbert sprechen zu können? Mit ihm als Archivar musste Basilius regen Kontakt gepflegt haben, dachte sich Paula. Gewiss konnte sie Aufschlussreiches über das Wesen von Basilius sowie die Arbeiten, mit denen er sich zuletzt beschäftigt hatte, erfahren. Mit etwas Glück wusste Egbert sogar etwas über das Typar für das kaiserliche Siegel zu berichten.


  Fieberhaft suchte Paula in Gedanken nach einer unverfänglichen Überleitung zu den Geschehnissen am Tag des Mordes. Den Themenwechsel leitete sie ein, indem sie mit der rechten Hand auf die Linden am Rande des Hofes deutete und dann eine weit ausladende Bewegung vollführte: »Welch herrlicher Tag, den der Allmächtige uns beschert hat. Ich fühle mich außerordentlich wohl an diesem frommen Ort, wo man alles Böse fern weiß.« Hoffentlich verriet die Glattzüngigkeit ihrer Rede nicht ihre wahre Absicht, dachte sie, während sie von der Seite Egberts Blick prüfte.


  »Nun«, murmelte dieser prompt und ließ ihren Arm los, um unbehaglich an den Ärmeln seines Gewands zu zupfen, »dies ist wirklich ein gottgefälliger Ort. Doch sagt mir, wo gibt es auf Erden einen Fleck, der ganz frei von Sünde wäre?« Zu sehr begriff er sich offenbar als Christ und somit der Aufrichtigkeit verpflichtet, um wider besseres Wissen vorzugeben, dass an der Domschule alles in Ordnung sei.


  »Ach«, fragte Paula, aus runden Augen Überraschung heuchelnd, »was meint Ihr denn damit? Ist etwas geschehen?«


  »Nun, es besteht kein Grund zur Sorge. Keine Gefahr droht mehr, die Ihr fürchten müsstet«, beschwichtigte der Archivar. Er holte tief Luft, bevor er bedächtig, in einer Traurigkeit hinzusetzte, die tatsächlich tief aus seinem Herzen zu kommen schien: »Vielmehr – ich rede nur sehr ungern darüber – vielmehr trug sich unlängst etwas höchst Bedauerliches in unserer Mitte zu. Verblendet durch ungestüme Wut, hat sich der Adlatus des Scholasters des Mordes an einem Lehrer schuldig gemacht. Es traf Basilius, einen begnadeten Mann und mitreißenden Redner, der sich außerordentlicher Beliebtheit bei den Schülern erfreute.«


  »Das ist ja schrecklich! Konnte denn niemand dazwischengehen? Warum eilte ihm denn keiner zu Hilfe?«, stocherte Paula nach. Sie überraschte aufs Höchste, dass Egbert nun so tat, als ob der Nachweis über Simons Schuld in Stein gemeißelt sei. Dabei hatte er noch wenige Minuten zuvor Odilo übelste Verdächtigungen mitten ins Gesicht geschleudert.


  »Nun, das war schlichtweg nicht möglich. Die meisten Lehrer und Schüler befanden sich beim gemeinsamen Stundengebet. Die unglückselige Tat ereignete sich zur Non, während alle in der Kapelle versammelt waren. Der Adlatus Simon aber fehlte im Kreise der Betenden, so wie ich.«


  »Ach, nicht nur der Adlatus fehlte, und trotzdem war die Sache klar?«, entfuhr es Paula. Am liebsten hätte sie sich danach die Zunge abgebissen. Egbert war viel zu klug, aus diesem knappen Ausruf nicht allen Vorwurf der Welt herauszuhören. Genauso gut hätte sie ihm frank heraus sagen können, wie sehr es sie empörte, dass der Verdacht allein auf Simon fiel, obwohl auch andere – wie Egbert selbst – doch ebenso wie er in der Gemeinschaft der Betenden gefehlt hatten.


  Doch erstaunlicherweise bot die Miene des Alten keinerlei Anzeichen von Verärgerung. Es hatte ganz den Anschein, als fühlte er sich über jeden Zweifel erhaben. Nur mit matter Geringschätzung reagierte er auf Paulas Argwohn. »Ja, auch ich fehlte beim Stundengebet, doch war jedem sofort klar, dass ich als Täter kaum in Frage komme. Schließlich bin ich ein Greis, der nicht die Körpergröße des Ermordeten besitzt und dem es an Kräften für das Führen eines Messers in Kopfhöhe von Basilius fehlt.«


  Paula, deren Arm vom festen Griff des Alten noch immer schmerzte, war hiervon wenig überzeugt. Dennoch verkniff sie sich jegliche Bemerkung.


  »Zudem war ich zum besagten Zeitpunkt nicht allein, sondern in Gesellschaft von Zita von Hohenfels. Zita holte sich bei Justinus eine Salbe und hatte überdies Wichtiges mit mir zu besprechen. Keinen Augenblick wich ich von ihrer Seite. Zusammen mit Odilo, einem anderen Lehrer, hielten wir uns vor dem Stundengebet am äußeren Ende des Birkenhains auf, der an den Hortulus Botanicus grenzt.«


  Mit dieser Aussage wurde eines erschreckend deutlich: Auch Odilo kam für den Mord nicht in Frage. In Gedanken stieß Paula eine Verwünschung aus. Was hatte sie auch erwartet? Eine solche Lösung wäre wohl zu einfach gewesen. Eines kam Paula allerdings sehr verwunderlich vor: Wie stark musste der Hass gegen Odilo in Egbert brennen, wenn er ihn kurz zuvor im Scriptorium als Nutznießer von Basilius’ Tod bezeichnet hatte, obwohl er mit eigenen Augen seine Unschuld bezeugen konnte? Vielleicht traute er ihm zu, jemand anderen mit dem Mord beauftragt zu haben? Egbert mit dieser Frage zu konfrontieren, konnte sie nicht wagen, daher murmelte Paula nur: »Von dieser Zita habe ich schon gehört.«


  »Das will ich meinen«, begrüßte Egbert mit großer Erleichterung den Themenwechsel und verzog kichernd seinen zahnlosen Mund. »Überall kennt man ihren Namen. Nicht nur eine Wohltäterin für die Armen der Stadt ist sie, sondern eine überaus tüchtige Kaufmännin. Ein jeder ist beeindruckt davon, mit welch klugem Kopf sie Haus und Gewerbe des Mannes verwaltet, dem sie versprochen ist, seitdem sie aus dem Sächsischen nach Speyer kam. Wie lange mag das wohl her sein? Zwei Jahre, höchstens drei. Ehemals eine Fremde, hat sie rasch Zutritt zu allen guten Häusern gefunden. Kein Wunder, tüchtig wie sie ist.« In kindlich anmutender Bewunderung wurde Egbert nicht müde, Zita zu loben. Nicht nur, weil sie für seine Unschuld Zeugnis ablegen konnte, sondern weil sie sich noch dazu auf die von ihm so hoch geschätzte Tugend des Wirtschaftens verstand.


  Egbert und Paula waren nun auf der Höhe der Ställe angelangt, aus denen das Schnauben von Pferden und gedämpftes Hufgetrappel drang. Der Stallknecht unterbrach sich in seiner Tätigkeit, Heu von einem Karren zu laden. Rasch zog er seine Mütze vom Kopf, um den ehrwürdigen Egbert zu grüßen. Gleich nach dem Essen würde Paula nach ihrem Pferd Bravus sehen, doch zuvor galt es, noch etwas mehr über Egberts Beobachtungen am Tag des Mordes herauszufinden.


  »War Odilo denn auch wirklich die ganze Zeit in Begleitung von Zita und Euch?«, fragte sie, noch nicht bereit, Odilo wirklich dem Kreis der Unschuldigen zuzurechnen. Ihre Frage musste sie dem schwerhörigen Alten noch ein zweites Mal stellen, bis ein giftiges Lächeln in dessen Mundwinkel trat. »Nun, beinahe. Odilo hatte eigentlich gehofft, Justinus in seinem Laboratorium anzutreffen. Er wollte ihn um ein Heilmittel bitten.«


  »Ach, er war krank?«


  »Wisst Ihr«, entgegnete Egbert in abfälligem Ton, »Odilo leidet an Schwindelanfällen, die ihn beim Blick von erhöhten Stellen in die Tiefe plagen. So arg, dass sie es ihm sogar unmöglich machen, die Fähre über den Rhein zu nehmen, ohne von einem Schüler gestützt zu werden. Fließende Gewässer bereiten ihm Angst. Ein etwas peinliches Leiden, von dem jeder weiß, das Odilo aber in seiner Eitelkeit zu verheimlichen sucht.«


  Jedes Mal, wenn er Odilos Namen aussprach, triefte seine Stimme vor Verachtung. Trotz seiner offensichtlichen Abneigung bestätigte Egbert, dass Odilo gleich beim Ertönen der zur Non rufenden Glocke Zita und ihn verlassen hatte und davongeeilt war. Zum Stundengebet war er pünktlich erschienen, das war von den anderen Lehrern bestätigt worden.


  Somit schied Odilo als Mörder des Basilius definitiv aus. Paula konnte an Egberts abschätzigem Tonfall leicht erraten: Er bedauerte zutiefst, selbst Zeugnis darüber ablegen zu müssen, dass Odilo als Täter nicht in Frage kam.


  »Woher wisst Ihr eigentlich, dass Basilius während des Stundengebets ermordet wurde und nicht zuvor?«


  »Weil er Odilo, der beim Ertönen der Glocke zur Kapelle eilte, auf seinem Weg in den Kräutergarten begegnete. Es mochte das Viertel einer Stunde seit dem Läuten vergangen sein, als Zita und ich gemeinsam zum Kräutergarten schritten. Dort erblickten wir durch die geöffnete Schuppentür den leblosen Körper. Mit dem Gesicht zu Boden lag der Tote in einem Meer von Blut.«


  Der weitere Bericht Egberts, wie Zita ohnmächtig wurde und Simon verstört und blutüberströmt in die Kapelle gelaufen war, enthielt für Paula keine Neuigkeiten. Dennoch wühlte es sie auf, sich den Schrecken ihres Bruders bei diesem Geschehen vorzustellen. Hatte sie zunächst noch vermutet, beherrscht auf Egberts Schilderungen reagieren zu können, belehrte sie der nächste Augenblick eines Besseren.


  »Und auf die Idee, die Bestürzung des Adlatus anders als ein Schuldeingeständnis zu deuten, kam niemand? Jeder schrieb seinen Schrecken der Reue wegen seiner schrecklichen Tat zu? Keiner konnte sich vorstellen, dass es das blanke Entsetzen war, das ihm im Gesicht stand?«, brach es entrüstet aus ihr hervor. Gänzlich vergessen hatte sie, dass sie nur Gast an dieser Schule war. Ihr stand weder zu, den Archivar zu tadeln, noch anderweitig unangenehm aufzufallen.


  Egberts Haltung versteifte sich. Sein knochiges Gesicht nahm eine wächserne Blässe an, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Alles an seiner Mimik verriet, dass ihre Bemerkung ihm aufs Äußerste missfiel. »Nun, die Gegebenheiten sprachen eine zu klare Sprache. Keine andere Deutung von Simons Verhalten war möglich. Auch wenn wir Simon zuvor als friedvollen, die Gewalt verabscheuenden Menschen kannten.«


  So kurz der über Simon gesagte Satz auch war, lehrte er Paula doch viel. Sichtbar spiegelte sich Widerwillen in Egberts Augen, als er ihres Bruders Namen nannte. Ein eigentümlicher Klang überzog das Wort »Simon« mit einem üblen Geruch, gerade so, als ob Jauche daran haftete. Deutlich spürte Paula, dass der Archivar nicht nur Odilo, sondern auch ihren Bruder Simon verabscheute. Das erstaunte sie, denn wie sie Simon kannte, musste er sich in Fragen zu Kaiser und Kirche in strenger Opposition zu Odilo befunden und stattdessen Basilius’ Gesinnung nahe gestanden haben. Aus allem, was sie im vorher belauschten Streitgespräch erfahren hatte, bedingte dies zugleich logischerweise, dass er auch Egberts Haltung zu den Fragen der Welt weitgehend teilte. Wie erklärte sich dann die tiefe Abneigung, die der Alte gegen Simon empfand?


  Mit einem Mal fröstelte Paula in Egberts Gegenwart. Sie fühlte Erleichterung, als sie die Tür des Refektoriums vor sich sah und sich bald nicht mehr allein mit ihm wusste. Beide betraten den Speisesaal. Obwohl dieser viele Menschen fassen konnte, nahm er sich im Vergleich zu dem riesigen, lichtdurchfluteten Scriptorium wie eine düstere Kammer aus. Nur wenig Helligkeit verströmten zur Zeit der Abenddämmerung die vierarmigen Kerzenleuchter, die jeweils auf der Mitte der nebeneinander aufgereihten Tische standen. Paula konnte das nur recht sein, denn im Halbdunkel fühlte sie sich weniger beobachtet. Es roch nach den Kräutern einer kräftigen Suppe, die in den Schüsseln dampfte, und an den Wänden tanzten die Schatten der Studiosi, die es sich schmecken ließen. Einige der Schüler hoben neugierig die Köpfe, als Paula und Egbert sich näherten, aber die meisten unterhielten sich ungestört weiter.


  Plötzlich durchfuhr Paula ein Schreck. Egbert steuerte ausgerechnet auf den Tisch zu, an dem der andere Gast der Schule es sich bequem gemacht hatte. Eine unbedachte Bemerkung von diesem Laurenz über ihren Einbruch in den Schuppen könnte sie in Teufels Küche bringen. Doch sie hatte Glück, die Plätze unmittelbar neben Laurenz waren schon besetzt. Egbert wählte den benachbarten Tisch, und beide ließen sich auf einer der schmalen Bänke nieder. Da das Gebet längst gesprochen war, zeichnete der Alte nur ein Kreuz über seiner Brust und murmelte mit geschlossenen Augen etwas vor sich hin. Auch Paula deutete mit der Rechten ein flüchtiges Kreuzzeichen an und begann dann zu essen. Trotz ihres leeren Magens wollte es ihr nicht so recht schmecken: Die Frage nach der Abneigung, die Egbert gegen Simon empfand, ließ sie nicht los. Noch dazu festigte sich ihre Überzeugung, dass sie sich selbst mit ihren ungeschickten Kommentaren bei dem Alten unbeliebt gemacht hatte. Nur mühsam kam zwischen den beiden ein Tischgespräch in Gang, das sich gezwungen dahinschleppte. Meist drehte sich die träge Unterhaltung um die Kunst der Buchmalerei und andere, Paula zu dieser Stunde völlig belanglos erscheinende Dinge. Nur gut, dass dieser Laurenz zu weit fort saß, um sich einzumischen. Dennoch, aus dem Augenwinkel bemerkte Paula, dass er ihr hin und wieder einen forschenden Blick zuwarf. Sie gab vor, es nicht zu bemerken.


  Das Mahl neigte sich dem Ende zu und erlöste Paula von der Gegenwart des einsilbigen Egbert, der sich zwar höflich, doch recht kühl von ihr verabschiedete. Seine von tausenden Fältchen umrahmten Augen musterten sie dabei noch einmal misstrauisch aus runzligem Gesicht.


  *


  Nachdem Paula das sich geräuschvoll leerende Refektorium verlassen hatte, blieb sie noch einige Augenblicke im Hof stehen. Sie schaute zum nachtfinsteren Himmel empor, an dem Wolken aufgezogen waren. Die Ruhe hier draußen tat ihr wohl und half ihr beim Nachdenken. Sie spann ihre zuvor getroffenen Überlegungen weiter und versuchte, sich aus dem heute Erfahrenen ein Bild über Basilius zu machen. Von ausgesprochener Gelehrtheit war er gewesen und hatte sich noch dazu großer Beliebtheit bei den Schülern erfreut, jedoch nicht so sehr bei den Lehrern. Zweifellos ein beeindruckender Mensch, der vielerlei zu berichten wusste, nicht zuletzt von dem, was er auf seiner Reise nach Rom erlebt hatte. Sogar mit Papst Urban hatte Basilius gesprochen. Für einen winzigen Moment schloss Paula die Augen, als ob ihr dadurch gelänge, Basilius’ Gestalt vor sich zu erblicken. Dann holte sie tief Atem und machte sich auf den Weg zum Stall, um nach Bravus zu sehen. Dabei kreisten ihre Gedanken wieder um die Streithähne, die sie am Nachmittag belauscht hatte. Dass man heftige Dispute an der Domschule führte, überraschte sie nicht im Geringsten. Im Gegenteil, eher hätte es sie verwundert, wenn die Gelehrten hier zu brennenden Themen keine unterschiedlichen Auffassungen vertreten würden, sondern stets ins gleiche Horn bliesen. Doch die persönlichen Feindseligkeiten, die die Auseinandersetzungen an dieser Schule begleiteten, verwirrten sie. Während sie ihrem roten Pferd sanft über die Mähne strich, flüsterte sie: »Ich werde meinen Mund etwas mehr bezähmen müssen, mein guter Freund, das hab ich heute schon erkennen müssen. Doch gilt dies nicht für meine Augen. Ich habe ein seltsames Gefühl und werde sie daher im Dunklen weit offen halten.«


  Noch am gleichen Abend erhielt sie Gelegenheit, das Vorhaben wahr zu machen. Es war unmittelbar nach Komplet. Trotz der Finsternis bemerkte sie, dass sich nicht jede der in Kutten gehüllten Gestalten nach dem Stundengebet zurück ins Dormitorium begab. Seine Schritte verlangsamend und die Verschlafenheit der anderen nutzend, verstand einer der Geistlichen es, sich von den anderen unbemerkt aus der Kapelle davonzustehlen. Paula aber entging sein Tun nicht, und aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Mann, wie er auf das Tor in der Umfassungsmauer zuschlich. Einen Moment hielt sie inne und fragte sich, was sie tun sollte. Nach kurzem Zögern wagte sie das Spiel und heftete sich klopfenden Herzens an die Fersen der Gestalt. »Achtung, der Torwächter«, schoss es ihr durch den Kopf. Dessen Aufmerksamkeit nahm jedoch ein kläffender Hund ein, den er mit Steinwürfen zu vertreiben suchte. Günstig wie nie war der Moment, und lautlos schlüpfte Paula nach draußen.


  Kein Stern leuchtete am wolkenverhangenen Nachthimmel. Auch dem Licht einer Kerze würde es kaum gelingen, etwas gegen die alles verschlingende Finsternis auszurichten. Mehr ahnend als wissend schlich Paula dem Mann, der offenbar nicht gut auf den Beinen war, durch die winkligen Gassen hinterher. Wenn sie nur sein Profil sehen könnte! Doch die Kapuze senkte sich so tief über sein Gesicht, dass sich dazu keine Chance bot. Unweit der uralten Eiche, von der die Leute sagten, dass sie verwunschen sei, bemerkte Paula eine andere schattenhafte Gestalt. Offenbar wurde der Mann erwartet. Schon nach kurzem Wortwechsel stob dieser Schatten davon, und der Mann, an dessen Fersen sie sich geheftet hatte, wandte sich mit eigentümlich langsamem Schritt in die entgegengesetzte Richtung. Was hatten die beiden vor, was war geschehen? Paula drehte sich unentschlossen erst nach rechts, dann nach links. Wem sollte sie folgen? Was tun?


  Als sie endlich begriff, stampfte sie verärgert mit dem Fuß auf: Die Ursache dafür, dass die beiden nur kurz gesprochen und sich dann eilends getrennt hatten, musste in ihr selbst liegen. So sehr sie sich auch bemüht hatte, den Klang ihrer Schritte zu dämpfen, war sie offenbar nicht unbemerkt geblieben. Wie sonst konnte sie sich erklären, dass der eine sie mit seinem langsamen Schritt geradezu herausforderte, ihn einzuholen? Jetzt schien es genauso sinnlos, dem einen wie dem anderen zu folgen. Keiner von beiden konnte Dummheit genug besitzen, an seinem ursprünglichen Vorhaben festzuhalten.


  Enttäuscht schüttelte Paula den Kopf, doch zu schnell wollte sie nicht aufgeben. Von einer Ahnung bedrängt, erkannte sie, dass ihr noch eine Chance blieb: So rasch sie konnte, lief sie zurück zur Domschule. Dort benötigte sie allerlei Erklärungen gegenüber dem Wächter, der im Streit mit dem kläffenden Hund inzwischen den Sieg davongetragen hatte, um ihre späte Rückkehr zu rechtfertigen. Dann eilte sie keuchend statt zum Gästehaus zum Dormitorium, in dem der große Schlafsaal der Schüler und die Kammern der Lehrer lagen. Im Stiegenhaus nahm sie die Stufen in drei Sätzen und hastete durch den spärlich erleuchteten Gang, bis sie zu den Türen der größten Kammern gelangte. Zweifellos wurde ihrem Rang gemäß eine vom Scholaster, die andere vom ältesten der Lehrer, also Egbert, genutzt. Da sich der Scholaster derzeit in Trier aufhielt, überraschte es nicht, dass sich in der ersten Kammer niemand befand. Ganz sachte schob Paula auch die zweite Tür einen Spalt weit auf. Ihr Herz pochte heftig. Nur eine Sekunde benötigte sie, um ihren Verdacht bestätigt zu finden: Egberts Strohmatratze war leer.
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  In den nächsten Tagen hielt Paula nicht nur auf Egbert ein waches Auge, sondern auch auf Odilo. Obgleich er selbst nicht als Täter in Frage kam, war er in irgendwelche heimlichen Machenschaften verwickelt. Davon überzeugte Paula sein seltsames Verhalten, das sie am fünfundzwanzigsten Tag des Monats April an ihm beobachtete. Wie an den beiden vergangenen Tagen saß sie frühmorgens in der Küche bei dem geschwätzigen Amantius. Nur zu gern ließ sich der Küchendiener dazu verleiten, allerlei Wissen über Mann und Maus an der Schule mit ihr zu teilen, sodass Paula ihn mittlerweile als dankbare Quelle für ihre Nachforschungen ansah. Zumal sie weder an Basilius’ Schreibtisch, noch in den Archiven, die sie inzwischen durchstöbert hatte, einen weiterführenden Hinweis gefunden hatte.


  Sie hatte sich soeben einen Becher Ziegenmilch von Amantius erbeten und sich auf einem Schemel niedergelassen, als sie durch das geöffnete Fenster Odilo und den Cellerar auf dem Hof erblickte. Auf beide redete einer der Knechte ein, der zu berichten wusste, dass ein Kaufmann aus der Lombardei stammende Ware verladen ließ. Bei dieser Kunde befiel Odilo eine unerklärliche Unruhe. Die Neugier brach ihm wie Schweiß aus den Poren, und er hatte danach nichts Eiligeres zu tun, als sich an die Fersen des Cellerars zu heften.


  Paula fragte sich, woher Odilos reges Interesse für Wein und Tuch rühren mochte, und so folgte sie den beiden Geistlichen. Am Hafen angelangt, begann der Cellerar sogleich, die Qualität der Ware zu prüfen und um den Preis zu feilschen. Odilo jedoch zog einen der Kerle, die die Ware transportiert hatten, zur Seite in ein unbelauschtes Eck, wo er allerlei mit ihm betuschelte. Paula hielt sich hinter einem Fuhrwerk verborgen und beobachtete die beiden. In ihrem Gesicht brannte die Neugier, und zu gerne hätte sie erfahren, worüber die Männer sprachen, doch konnte sie sich nicht näher heranwagen. Immer wieder vergewisserte sich Odilo mit einem Schulterblick, dass niemand in Hörweite war. Die zu verladende Ware konnte bei so viel Geheimnistuerei kaum Gesprächsgegenstand zwischen ihm und dem Fremden sein, sagte sich Paula. Vielleicht wies die Herkunft der Ware auf den Inhalt der Unterredung hin? Schließlich stammte sie aus der Lombardei, nicht allzu weit entfernt vom kaiserlichen Lager. Zweifellos brachten sowohl Heinrichs Freunde als auch seine Feinde, zu denen nach Paulas Auffassung auch Odilo als glühender Anhänger Urbans zählte, jeder Nachricht über die kaiserlichen Pläne reges Interesse entgegen. War es denkbar, dass in Heinrichs Lager eine undichte Stelle existierte und jemand seinen Feinden Botschaften zutrug? Würde Odilo dieses Wissen und seine Kontakte nutzen, um des Kaisers Position hierzulande weiter zu schwächen? Allein der Verdacht beschleunigte Paulas Puls, und sie nahm sich fest vor, Odilo auch weiterhin zu beobachten.


  Da sie die Enge der Schulmauern nicht mehr ertrug, beschloss Paula, sich in der Stadt umzutun. Dort traf sie auf den Stadtverkünder, der eine Traube Neugieriger um sich scharte und mit lauter Stimme eine große Belohnung ausrief, die der Bischof ausgesetzt hatte. Jedem, der Hinweise auf die Ergreifung oder Ortung der Plünderer machen konnte, die die Speyerer Umgebung unsicher machten, winkte klingende Münze. Paula schüttelte den Kopf. Welches Glück sie doch gehabt hatte, dass sie sicher von Pirmins Gehöft bis zur Domschule gelangt war.


  Sie lief weiter, bis sie das Haus des Baders erreichte, bei dem sie sich – so beiläufig, wie es nur gelingen mochte - nach Basilius erkundigen wollte. Nachdem sie bei ihm vorgesprochen hatte, versuchte sie es beim Bäcker, Kürschner, Wagner, Hufschmied: Überall stellte sie Fragen über Basilius. Man habe nicht viel Kontakt zu ihm gehabt, aber er sei immer recht freundlich zu den Leuten niedrigen Standes gewesen und habe sie gut behandelt, hieß es. Über seine Arbeit wusste von den einfachen Menschen niemand wirklich etwas zu erzählen, was Paula nicht verwundern konnte. Das einzig Neue, das sie erfuhr, war, dass Basilius den Wein geliebt hatte. Obwohl er ein sehr maßvoller Trinker gewesen sei, hätte er bei der Weinkultivierung jeden einzelnen Handschlag überwacht. Kein Fehler durfte passieren, der die Qualität des Weins in irgendeiner Weise beeinträchtigen konnte. Eigentlich hörte Paula immer wieder die gleiche langweilige Geschichte, als hätten die Leute sich abgesprochen. Und jeder beteuerte eifrig, nicht viel über Basilius´ Ideen und Thesen zu wissen. Stattdessen kam jeder rasch auf seine Liebe zum Wein zu sprechen. Wie konnte das angehen? Schließlich hatte ihn jemand ermordet, meuchlings und mit Vorsatz, und das gewiss nicht, weil ihn Basilius’ Liebe zum Wein gestört hatte. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!


  Auch der Blaufärber wusste wenig Erhellendes zu berichten. Als Laetitia sein Haus verließ, zog sie ihre Mütze tief in die Stirn. Es war Wind aufgekommen, der bald recht rau pfiff. Tief am Horizont des vormals heiteren Himmels blähten sich Wolken von schiefernem Grau zu mächtigen Riesen auf. Wie wehrhafte Burgmauern wälzten sie sich vor die Sonne und sogen jegliche Farbe aus der Stadt. Paula durfte sich nicht mehr viel Zeit lassen, wenn sie trockenen Fußes in die Domschule zurückkehren wollte. Da platschten auch schon die ersten Regentropfen. Wenige Atemzüge später brach ein Unwetter los, das zornig über die Dächer Speyers fegte und die Kronen der Bäume aufs Heftigste schüttelte. Blendend hell zuckten Blitze über den Himmel, gefolgt von grollendem Donner, dessen Krachen in unheilvollem Echo durch die Gassen rollte. Das jüngste Gericht würde sich kaum furchteinflößender ankündigen.


  Nass bis auf die Haut gelangte Paula endlich an die Schulmauer. Jetzt würde sie bald Zuflucht vor den tosenden Naturgewalten finden, sich in ihrer Kammer die Kleider abstreifen und sich trocken reiben können. Doch als sie soeben auf das Tor zulaufen wollte, stockte sie: Da drüben war Egbert. Er stand bei einer Gruppe von jungen Männern unter der Marienlinde, deren Wipfel der Wind heftig hin und her zerrte. Diesen Namen hatte man dem Baum wegen der Marienstele in seinem Schatten gegeben, vor vielen Jahren von einer Frau zum Dank dafür errichtet, dass sie in hohem Alter noch Kindersegen erfahren hatte. So manchen Abend sah man auf einem Bänkchen davor Weiber, die Gott mit Kinderlosigkeit gestraft hatte, kniend um ein Wunder bitten. Heute jedoch waren es Schüler der Domschule, die sich unter der Linde eingefunden hatten. Allesamt starrten sie aus wächsernen Gesichtern vor sich auf den Boden.


  Paula begann zu frösteln. Mechanisch zog sie die durchnässte Mütze vom Kopf und wischte sich mit der Hand über den Schopf, aus dem es permanent tropfte und ihr den Nacken hinunterrann. Mit der Kälte, die ihren Körper überzog, schlich sich ein seltsames Gefühl in ihr Herz. Die Ahnung von etwas Schrecklichem, das passiert sein musste. Zögerlich trat sie näher, angezogen von den bestürzten Mienen. Was war nur geschehen?


  Voll düsterer Erwartung glitt Paulas Blick von den verstörten Gesichtern zu der Stele hinab. Dann stockte ihr der Atem. Ein Kind. Reglos, die dünnen Arme und Beine weit ausgestreckt, lag ein Mädchen im Schlamm, das kaum zehn Jahre alt sein mochte. Die Idee, einen Medicus herbeizurufen, um der vermeintlich Ohnmächtigen zu helfen, verwarf Paula schnell, denn quer über die Kehle des Kindes verlief ein tiefroter Schnitt: Das Mädchen war tot. Kein Wunder, dass jeden das Entsetzen bannte.


  Die Stummheit der Menge löste sich zögerlich auf und machte hektisch ausgestoßenen Fragen Platz.


  »Wer ist nur zu einem solchen Verbrechen fähig?«


  »Wer mag das Mädchen sein?«


  »Was hatte das Kind hier verloren?«


  »Welch ungeheuerliche Tat!«


  Auch Paula fiel in das Gerede ein und fragte, wie das Kind wohl hieß und wer seinen Eltern die furchtbare Nachricht überbringen sollte. Erklärungsversuche für das Geschehene folgten den Fragen auf dem Fuße. Was auch immer die sich überschlagenden Stimmen an Antworten geben wollten, verrieten sie doch allesamt eines: Sie wollten von der Tatsache ablenken, dass es schon wieder die Domschule war, an der ein Mord geschehen war. Wenn auch nicht auf ihrem eigenen Gelände, so doch im unmittelbaren Umfeld.


  Paula vernahm hinter sich das Geräusch von sich nähernden Schritten und drehte den Kopf. Erleichtert stellte sie fest, dass der Botanicus sich einfand. Wenn einer hier einen kühlen Kopf bewahren konnte, dann Justinus. Wortlos schob er sich zwischen zwei verängstigten Studiosi hindurch. Auch er erschrak beim Anblick des toten Mädchens, doch ließ er sich von dem grausigen Bild nicht lähmen. Vielmehr dominierte über sein Entsetzen die ihm eigene Neugier. Jede Faser seines Wesens verriet nun den forschenden Medicus. Die Brauen eng zusammengezogen, betrachtete er den Leichnam, an dem der Regen unaufhörlich herabrann, um sich in traurigen Pfützen zu sammeln.


  Paula beobachtete jeden Handgriff von Justinus, als er vorsichtig den Kopf des Mädchens anhob, um die Wunde näher zu betrachten. Erst jetzt fiel Paula auf, dass um die Wunde herum kaum Blut zu sehen war. Das Gewand des Mädchens wies nur unmittelbar darunter eine rote Verfärbung auf. Die Schwere der tödlichen Verletzung hätte doch dazu führen müssen, dass Blut den Mädchenkörper nur so überströmte. Konnte der Regen das Blut völlig ausgewaschen haben? Unwahrscheinlich. Blut hinterließ immer deutliche Spuren. Seltsam.


  In Paula stieg eine düstere Frage auf: Hieß es im Munde des Volkes nicht, dem Teufel und seinen dämonischen Gehilfen flösse kein Blut in den Adern? Waren hier die finsteren Mächte des Satans zugange gewesen? Paula spürte einen heftigen Schwindel. Sie wusste nicht mehr, ob das Rauschen in ihrem Schädel vom Sturmwind oder von ihren sich überschlagenden Gedanken herrührte. Da hörte sie Justinus in nüchternen Worten feststellen, was sie selbst niemals laut auszusprechen gewagt hätte: »Ihre Wunde hat nicht geblutet!«


  Sofort verstummte das Gemurmel der Umstehenden. Niemand traute sich, etwas zu entgegnen. Eine Minute der Todesstille lastete wie eine Ewigkeit auf allen. Endlich, wie um den Bann zu lösen, fassten sich zwei Schüler ein Herz. Sie packten den kleinen Leichnam an Schultern und Füßen, hoben ihn von der vom Regen aufgeweichten Erde empor und schickten sich an, ihn fortzutragen.


  »Bringt sie ins Laboratorium, damit ich sie zur Beisetzung vorbereiten kann. Seid vorsichtig«, wies Justinus die Burschen an. Bevor er sich den beiden anschloss, fasste er Paula am Arm und deutete mit einem stummen Wink auf die Marienlinde. Zögerlich wandte sich Paula um. Aus dem Stamm der Linde, deren sturmgeschüttelte Äste über ihrem Kopf rauschten, ragte etwas Metallenes hervor. Es waren die Kanten eines Pentagramms, das jemand in den Baum gerammt haben musste. Rundherum tanzte ein in die Rinde geritzter Reigen seltsamer Haken und Zeichen. Paula trat näher und erkannte Symbole, die üblicherweise Hexenweiber für ihr Zauberwerk nutzten.


  Welche Blasphemie! Unmittelbar an der Domschulmauer hatte jemand unter Zuhilfenahme der Werkzeuge des Teufels gemordet und wagte obendrein, den Lindenbaum zu schänden, der der Jungfrau Maria geweiht war. Glücklicherweise hatte außer Justinus sonst noch niemand etwas bemerkt. Kaum auszumalen, welche Furcht sich unter den gottesfürchtigen Männern ausbreiten würde.


  Paula wusste später nicht mehr, wie lange sie gefangen von den schrecklichen Eindrücken im Schatten des Baumes gestanden hatte. Um sie herum zerstreute sich die Menge, die Schutz vor den immer feindseliger tosenden Elementen suchte. Auch Justinus war längst den Burschen gefolgt, die den kleinen Leichnam unter peitschendem Regen zum Laboratorium trugen. Paula machte sich nun ebenfalls auf den Weg zum Laboratorium, wo sie neugierig durch eines der Fenster spähte. Justinus – allein im Raum – hatte über den Leichnam des Mädchens gebeugt begonnen, diesen zu untersuchen. Entschlossen, an diesem Unterfangen teilzuhaben, griff Paula nach dem Türknauf. Da hörte sie dicht hinter sich eine Stimme: »Wartet, nehmt mich mit hinein.«


  Paula fuhr herum und sah in das Gesicht von Laurenz, aus dessen Augen diesmal kein Spott funkelte. Woher kam er so plötzlich? Bei den Schülern vorm Tor hatte er nicht gestanden, das wusste Paula genau. Wer hatte ihm von dem Mord erzählt? Was trieb ihn ausgerechnet jetzt hierher? Hunderte Fragen schossen ihr durch den Kopf. Doch da sie jetzt kaum eine Antwort darauf finden würde, nickte sie bloß mechanisch und schob die Tür auf. Gefolgt von Laurenz, betrat sie das Laboratorium, ohne Justinus’ Aufforderung zum Hereinkommen abzuwarten. Ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase, und ihre Augen begannen zu tränen. Aus einer Phiole, die mit schwärzlicher Flüssigkeit gefüllt war und von Kerzenflammen erhitzt wurde, stieg scharfer Dampf auf.


  »Justinus, entschuldigt bitte mein … unser … Eindringen«, sprach Paula höflich, aber mit vor Aufregung heiserer Stimme. Dabei ließ sie ihren Blick über die Regale schweifen, auf denen allerlei Gerätschaften standen, die Justinus für seine Untersuchungen verwendete: Metallringe, die Trichter in allen Größen umfassten, bauchige Vasen, lange Röhrchen aus grünem Glas. Sie trugen Rußspuren von den Kerzenflammen, mit denen der Botanicus ihren Inhalt zu erwärmen pflegte. Daneben gab es Mörser aus Metall und Stein sowie vielerlei Behältnisse aus Ton. Allesamt trugen Schnüre um den Hals, an denen jeweils ein Zettel mit einer Aufschrift ihren Inhalt kennzeichnete. Paula tat einen weiteren Schritt ganz dicht an die Bahre heran, auf der die Mädchenleiche lag. Im Versuch, Hinweise auf das Verbrechen zu erkennen, die ihr zuvor entgangen sein mochten, heftete sie ihren Blick auf die Tote. Dann wandte sie sich an Justinus und wiederholte:


  »Bitte verzeiht unser Eindringen, doch wir …«


  Noch bevor sie ihren Satz beenden oder Justinus etwas entgegnen konnte, ergriff Laurenz das Wort. »Gewiss besteht kein Anlass, uns für unser Eindringen zu entschuldigen. Schließlich befinden wir uns doch hier nicht auf dem persönlichen Grundbesitz des ehrwürdigen Justinus.«


  In welch überheblichem und unfreundlichem Ton er redete! Paula wunderte sich.


  »Hat er seinen eigenen Besitz nicht schon vor vielen Jahren leichten Herzens verlassen? Stattdessen hat er sich zum Diener der Wissenschaft gemacht. Sicherlich wird Justinus sich glücklich schätzen, sein Wissen hier mit uns zu teilen.«


  Woher nur rührte diese Feindseligkeit, mit der Laurenz dem Botanicus begegnete? Ein Donnerwetter als Reaktion auf seine unverschämte Rede hätte Paula keineswegs überrascht. Seltsamerweise blieb Justinus jedoch stumm. Entgegen seiner Gewohnheit schienen ihm die Worte zu fehlen. Aus Verlegenheit beeilte sich Paula zu fragen: »Justinus, gewiss hängt dieser neue Mord mit dem an Basilius zusammen, aber wo ist die Verbindung zwischen den beiden Opfern? Ich … wir wollen Euch nicht stören. Aber vielleicht können wir Euch bei der Untersuchung des Leichnams helfen?«


  »Helfen? Wohl kaum …«, brummte der Botanicus. »Aber unter der Voraussetzung, dass Ihr mir nicht im Weg herumsteht, habe ich nichts dagegen, dass Ihr bleibt.«


  »Gut«, antwortete Paula erleichtert. »Das Pentagramm, was hat es Eurer Meinung nach zu bedeuten?«


  »Welches Pentagramm?«, mischte sich Laurenz ein.


  »Im Stamm der Linde, unter der die Leiche des Mädchens gefunden wurde, steckte ein metallenes Pentagramm. Darum herum waren heidnische Zeichen in die Rinde geritzt!«, erklärte Paula.


  »Seltsam. Da stellt sich doch die Frage, ob sie wirklich vom Mörder stammen und welche Zaubermacht er damit herbeirufen wollte«, überlegte Laurenz.


  Der Botanicus stützte die Hände in die Seiten, als ob er seinen Oberkörper noch breiter machen und das tote Mädchen hinter seinem Rücken vor unwürdigen Blicken schützen wollte.


  »Ein Zauber, natürlich …«, murmelte er mit ironisch hochgezogenem Mundwinkel. »Euer Auge entdeckt seltsame Dinge, und schon glaubt Euer Hirn an einen Zauber.«


  »Woran sonst als an Zauber soll man dabei glauben?«, warf Paula mit aufgeregter Stimme ein.


  »Ich habe viel gesehen in meinen Tagen und gelernt, meinen Geist mit Misstrauen gegen das allzu Offensichtliche zu wappnen. Nur zu gut weiß ich, dass vieles nicht dem entspricht, was es zu sein vorgibt.«


  »Aber es muss sich um Zauber handeln«, rief Paula beharrlich. »Ich bin ganz sicher, dass diese Zeichen nicht in der christlichen Symbolik verwendet werden. Da ist es doch sonnenklar, dass jemand sich irgendwelcher Zauberformeln und der Dämonenbeschwörung bedient hat!«


  Unaufhörlich rann der Regen, der sich in Paulas Gewand festgesogen hatte, aus ihren Ärmeln und ließ das nasse Tuch schwer an ihrem Körper kleben. Sie rieb ihre Handflächen gegeneinander, um sie zu wärmen.


  »Ganz recht, das sind keine Zeichen, die ein Christenmensch verwendet«, stimmte Justinus zu. Sein Blick wurde dabei finster.


  »Was für ein seltsamer Mann«, ging es Paula durch den Kopf, als sie Justinus’ Mienenspiel beobachtete, der sich wieder über den Leichnam beugte. Während andere Gelehrte bewusst Distanz zu ihren Gefühlen schufen, weil sie die Vernunft wie einen Götzen verherrlichten, machte Justinus keinen Hehl aus seinen Regungen. Er war ein Mensch, der sich mehr vom Gefühl als vom Verstand lenken ließ. Diese Beobachtung fügte sich passgenau in die Gerüchte ein, die sich um seine Person rankten.


  Justinus tastete über die Schläfen des Mädchens und klopfte dann mit den Fingerspitzen entlang des Halses bis zum Schlüsselbein. Sein gesundes Auge verengte sich und verriet, dass er unschlüssig in der Interpretation dessen war, was er beobachtet oder vielmehr ertastet hatte. Er würde kaum Ruhe geben, bis er zu einem zufriedenstellenderen Ergebnis kommen würde, daran hegte Paula keinen Zweifel. Justinus’ brennenden Wissensdurst hatte man Paula mit der Leidenschaft erklärt, die sein Leben geprägt haben sollte, bevor er Geistlicher wurde. Wild und zügellos, in einer Gier nach Vergnügen sollte Justinus seine jungen Jahre verbracht haben. Gott und die Kirche hatte er damals verspottet, unmäßig getrunken und die Nächte durchgezecht. Ganze Äcker und Weinberge verlor er beim Würfelspiel, Beutel voller Goldtaler verprasste er mit sittenlosen Weibern. So nahm es nicht wunder, dass damals trotz Justinus’ immensen Reichtums jeder Edelmann seine Töchter tunlichst in der verborgensten Kammer wegsperrte, wenn sich Justinus auch nur auf einen Morgen Entfernung der Einfriedung seiner Burg näherte.


  Doch der Küchendiener Amantius hatte erzählt, dass Justinus eines Tages etwas Einschneidendes widerfahren sein musste. Wie durch ein Wunder zeigte er sich plötzlich vollkommen verwandelt und schlüpfte in das Gewand des frommsten Menschen auf Erden. Und damit nicht genug: Kaum zwei Jahre nach dieser erstaunlichen Veränderung kehrte er der Welt für immer den Rücken. Er verzichtete auf seinen Titel und verließ seine Ländereien, um Geistlicher zu werden und sich im Staub der Bücher zu vergraben. Paula besaß nicht die leiseste Ahnung, was diese seltsame Veränderung ausgelöst hatte. Auch hatte sie gegenüber Justinus nicht gewagt, an dieses Thema zu rühren, aus Furcht vor dem polternden Zorn, der dann aus ihm hervorbrechen könnte.


  Justinus richtete seinen Rücken auf und wandte sich Paula und Laurenz zu, um seine Gedanken über das Geschehene mit ihnen zu teilen: »Ein Pentagramm, wie es aus dem Stamm der Marienlinde ragte, benutzen üblicherweise Dämonenbeschwörer, das ist richtig. Auch die Symbole, die sich an der Rinde abzeichneten, waren fremdartig. Aber vergesst nicht, dass es auch Symbole gibt, die nicht nur uns selbst, sondern jedem fremd sind. Ich meine damit solche, die gar keinen Inhalt haben. Zeichen, die um ihrer selbst willen existieren. Zeichen, denen es an Bedeutung, welcher Art auch immer, fehlt.«


  Missbilligend zog Laurenz die Augenbrauen hoch. Paula fragte sich, ob es nur Stolz oder doch anmaßende Selbstgefälligkeit war, die in seiner Stimme schwang, als er Justinus nun antwortete. Wie sehr sich die beiden Männer in diesem Moment glichen! Beide besaßen eine ähnliche Art, Klugheit und den Anspruch auf Erkenntnis für sich allein zu beanspruchen. »Ich begreife durchaus, dass Ihr als ein der Kirche geweihter Mann Zauberpentagrammen und Runenformeln ihre Macht absprecht. Keinem abergläubischen Ritus wollt Ihr eine Wirkung zuschreiben, schon gar nicht, wenn er so nahe an einer frommen Wirkungsstätte wie der Domschule ausgeführt wurde. Dennoch solltet Ihr nicht außer Acht lassen, dass es viele Menschen gibt, die anders denken. Sie betrachten beschwörende Zeichen auch dann als etwas Machtvolles, wenn sie an einem gottgeweihten Ort benutzt wurden. Sicherlich hat der Täter etwas mit diesen Symbolen bezweckt, die er in die Marienlinde ritzte, ob Euch dies nun gefallen mag oder nicht.«


  »Mein lieber Junge«, schnitt ihm Justinus das Wort ab. Mit dem Spatel, den er in der Rechten hielt, deutete er wie im Vorwurf auf Laurenz. Dessen Gesicht sprach eine deutliche Sprache: Ihm gefiel ganz und gar nicht, als »lieber Junge« bezeichnet zu werden. Justinus schien das jedoch nicht zu kümmern. »Die Geschehnisse verlangen mehr als die simplen Schlussfolgerungen der fünf Sinne. Dieses Pentagramm und die eingeritzten Zacken, Kreise und Drudenfüße ergaben keinerlei Sinn – und ich rede nicht von der Wirkungslosigkeit, die ein jeglicher Dämonenzauber auf frommem Boden haben muss. Es geht mir nicht darum, ob magische Zeichen hier wirksam sind oder nicht. Das soll Gegenstand anderer Betrachtungen als der unsrigen sein, und es mögen andere Köpfe sich mit dieser Frage beschäftigen. Wovon ich rede, ist etwas anderes: Die Formeln, die in den Stamm der Linde geritzt waren, sind vollkommen wirr.«


  Die weißliche Narbe schimmerte auffallend über seinem toten Auge. Paula geriet wieder in den Bann der Unangepasstheit, die der Botanicus schon bei ihrer ersten Begegnung ausgestrahlt hatte. Sie begriff nur zu gut: Justinus war weit mehr mit der Bedeutung all dieser magischen Zeichen vertraut, als es einem Geistlichen normalerweise zustand. Daher konnte er beurteilen, ob sie der Kunst der Hexerei entsprechend angeordnet waren oder nicht. Viele Jahre hatte Justinus Bücher über Heilkunde verschlungen und verzweifelt nach Mitteln gesucht, um Todkranken zu helfen. Musste da nicht zwangsläufig irgendwann der Moment kommen, in dem er sich bereit zeigte, auch als frommer Christenmensch in der ein oder anderen Schrift der Magie oder Necromantik zu studieren? Am Ende der eigenen Fähigkeiten angelangt, konnten die Grenzen zwischen Frömmigkeit und Frevel durchaus zerfließen.


  »Ich weiß ein bisschen Bescheid über die Zeichen, die jene Weiber verwenden, die Dämonen und heidnischen Göttern dienen«, bestätigte der Botanicus Paulas Vermutung. »Ich sage Euch, sie gleichen zwar denjenigen, die in den Stamm der Marienlinde geritzt waren, aber sie fügen sich immer in einen sinnvollen Zusammenhang. Dämonenbeschwörer benutzen nicht eitle Zeichen, denen es an Bedeutung fehlt oder die zueinander in Gegensatz stehen.«


  »Und das ist hier geschehen?«, wunderte sich Laurenz, der Justinus ungläubig anstarrte.


  »Die Zeichen ergeben also keine Botschaft oder Zauberformel? Aber warum sind sie dann in den Lindenbaum geritzt worden?«, fiel Paula nun ein. In ihr brannte eine solche Neugier, dass sie weder die Nässe noch die Kälte der an ihr klebenden Hosen spürte.


  Justinus antwortete nicht gleich. Er starrte ins Leere, als blickte er tausend Jahre in die Vergangenheit und an einen tausend Meilen entfernten Ort. Zögerlich sagte er schließlich mit kaum hörbarer Stimme: »Ja, das ist die Frage. Was bezweckt jemand damit, unsinnige Zeichen in die Rinde eines Baums zu ritzen, unter dem ein Mädchenleichnam liegt? Tretet näher, betrachtet den Leichnam des unglückseligen Kindes und sagt mir, ob Euch etwas auffällt.«


  Paula tat, wie ihr geheißen. Als sie sich über den leblosen Körper beugte, erfüllte ein bitterer Geschmack nach Galle ihren Mund. Die Erinnerung an diesen Anblick würde sie gewiss nächtelang in ihren Träumen quälen. »Jeden packte die Angst, weil kaum Blut aus der Wunde getreten ist, nicht wahr?«, fragte sie beklommen. »Heißt es nicht im einfachen Volk, dass den Gehilfen des Satans kein Blut in den Adern fließt? Was bedeutet dies nach Eurer Meinung?«


  „Dass kein Blut aus der Wunde getreten ist, hat für mich wenig mit dem Teufel zu tun. Meiner Auffassung nach kann es nur eine Ursache hierfür geben. Denkt doch mal nach.“


  Paula zuckte die Schultern. Unsanft spürte sie Laurenz’ Griff an ihrem Oberarm. Er schob sie zur Seite, um bessere Sicht auf die Leiche zu gewinnen. In ihm schien eine Ahnung aufzusteigen. Offenbar begriff er, was Justinus meinte, doch es widerstrebte ihm, mit dem Botanicus einer Meinung zu sein. »Es kann nur heißen, dass das Mädchen schon tot war, bevor seine Kehle durchschnitten wurde.«


  »Genau«, murmelte Justinus zustimmend. Ihm gefiel sichtlich, dass Laurenz die richtigen Überlegungen anstellte. »Die Verletzungen mit der Klinge sind ihrem toten Leib zugefügt worden, zu einem Zeitpunkt, zu dem sich die Totenstarre bereits manifestiert hatte. Ich vermute, Ihr habt schon mehr als einen Menschen durch Schwert oder Dolch sterben sehen. Abgesehen vom Blut, was fällt Euch noch auf, das sich in diesem Falle anders ausnimmt?«


  »Der friedliche Gesichtsausdruck. Menschen, die durch die Klinge sterben, steht noch das Entsetzen in den Augen. Das Entsetzen von jenem Moment, in dem sie den Tod erkennen. Nicht so bei diesem Mädchen. Es hält die Lider geschlossen, beinahe so, als ob es sanft eingeschlafen wäre.«


  Mit welcher Erfahrenheit er über Menschen sprach, die den Tod durch die Klinge erlitten hatten! Forschend betrachtete Paula Laurenz’ Miene. Was hatten seine Augen im Kampf schon mit ansehen müssen? Vielleicht lag hierin der Grund für seine zynische Art? Womöglich versuchte er damit etwas zu überspielen, was ihm Schrecken bereitet hatte. Wie schwierig er doch einzuschätzen war. Unterdessen hatte Justinus begonnen, den Leichnam des Mädchens zu entkleiden. Seine Hände waren rissig, die Fingernägel vom täglichen Berühren der Pflanzenessenzen grünlich verfärbt. Im Gegensatz zum Wissensdurst des Forschers, der Justinus’ vorheriges Tun geprägt hatte, leitete seine Finger nun die Behutsamkeit des Seelsorgers. Keinen kalten Körper, sondern den Leichnam eines Menschen untersuchten sie. Eines Menschen, dem es Respekt zu zollen galt. Vorsichtig hob Justinus die Lider des Kindes und betrachtete die Augäpfel. Dann öffnete er den Mund des Mädchens, was aufgrund der Starre des Körpers nur noch mit erheblichem Druck möglich war. Er ging dabei mit größter Fertigkeit vor, die seine langjährige Erfahrung als Medicus bewies. Tief einatmend richtete er sich schließlich auf und sprach, mehr zu sich selbst als zu Paula und Laurenz: „Wie ich es mir gedacht habe. Aconitum napellus – sie ist am blauen Eisenhut gestorben, im Volksmund >Venuswagen< genannt.“


  »Blauer Eisenhut? Demnach Gift?«


  »Ja, Gift. Schon die Berührung mit dem blauen Eisenhut führt zu einer Taubheit der Finger. Die Einnahme einer Messerspitze von Pulver aus dem Eisenhut genügt, um den ganzen Körper in Krämpfen zu schütteln, die schließlich zum Stillstand des Herzens führen.«


  Paulas Verwirrung wuchs. »Aber der Schnitt!«, warf sie aufgeregt ein. »Was für einen Grund hatte der Mörder, das Mädchen erst zu vergiften und ihm dann die Kehle zu durchschneiden? Warum sollte jemand so etwas abstruses tun?«


  »Wir sehen die Taten eines verblendeten Geistes vor uns. Beim Mord an einem unschuldigen Kind nach dem Grund zu fragen, beinhaltet schon in sich einen grotesken Wahnwitz«, antwortete Justinus müde. Ein eigentümlicher, gedankenverlorener Ausdruck war in seine Miene getreten.


  »Es mag grotesk sein«, gab Paula zu, »aber dennoch verfolgt auch ein irrsinniger Mensch mit seinem Handeln ein Ziel. Ihn treibt ein gewisser Beweggrund an. Was also will jemand, der einen Menschen vergiftet hat, damit erreichen, dass er ihm die Kehle durchtrennt?«


  Laurenz schüttelte den Kopf und tadelte: »Aber Paul, das liegt doch klar auf der Hand! Der Täter wollte verhindern, dass man Gift als Todesursache erkannte. Allerdings stellt sich die Frage, welcher Vorteil dem Täter daraus erwächst.«


  Ohne zu antworten, fasste Paula nach der rechten Hand des Mädchens und beugte sich mit dem Gesicht ganz dicht zu den feinen Fingern des Kindes hinab. Die Lider geschlossen, schnupperte sie an den Fingerkuppen, kniff die Augen zusammen und betrachtete genauestens seine Fingernägel.


  »Das ist es also«, rief sie triumphierend aus, zu Laurenz und Justinus herumfahrend. »Es ist deswegen wichtig, die Todesursache zu verschleiern, weil eine durchgeschnittene Kehle sofort auf einen Mord hinweist. Gift hingegen lässt noch eine andere Möglichkeit zu, nämlich die des Suizids!«


  »Tatsächlich, der Geruch des blauen Eisenhuts ist unverkennbar, und er haftet dem Kind an den Fingern«, bestätigt Justinus. »Das Mädchen ist nicht durch die Hand eines anderen gestorben, sondern hat sich das Gift selbst eingeflößt.«


  Jetzt ergaben auf einmal auch das eiserne Pentagramm und die seltsamen Zeichen, die in den Stamm der Linde geritzt waren, einen Sinn! Auch diese erfüllten womöglich einen einzigen Zweck: Den Beobachter zu täuschen und das Einwirken eines anderen Menschen zu unterstellen. Vielleicht dienten die Symbole lediglich der Ablenkung vom Selbstmord und lieferten abergläubischen Menschen gleich noch eine Erklärung für das Fehlen des Blutes in der Wunde, das zwangsläufig stutzig machen musste. Gar nicht dumm!


  »Was soll das bedeuten?« Justinus schüttelte ratlos den Kopf. »Warum sollte ein Kind seinem Leben ein Ende setzen? Es scheint wohlgenährt, sodass Hunger oder Armut nicht der Grund für seine Verzweiflung gewesen sein können. Welche andere Sorge war ihm so unüberwindlich? Und wer kann so seelenlos sein, einem toten Kind die Kehle zu durchtrennen?«


  »Ja, das ist mehr als seltsam«, pflichtete Laurenz ihm bei. »Einem Mord den Anschein eines Selbstmordes zu geben, damit der Mörder der Verfolgung entgeht, darin erkenne ich einen Sinn - aber umgekehrt?«


  Auch Paula war nicht imstande, eine Erklärung zu finden. »Ist es möglich, dass dieses Kind sich das Gift in Eurem Laboratorium beschafft hat?«


  Justinus antwortete erst nach einigem Nachdenken. »Eher unwahrscheinlich, ich verriegele die Tür abends sorgfältig. Den Schlüssel bewahre ich im Scriptorium auf, und auch das ist abends meist verschlossen. Aber wenn ich es recht überlege, so sprach Bernward einmal von einem Mädchen, das er nachts hier gesehen haben wollte. … Ach was, ich rede Unsinn, vergesst, was sich sagte. Bernwards Worten kann man nicht wirklich Glauben schenken …«


  »Bernward? Wer ist das?«, wollte Paula wissen.


  »Bernward ist ein junger Bursche, den wir vor Jahren zerlumpt in den Wäldern vor der Stadt umherirrend fanden. Seitdem lebt er hier bei uns, aber er hält sich meist beim Gesinde auf und nimmt gemeinsam mit Amantius seine Mahlzeiten ein.«


  »Wirklich?«, fragte Paula, die sich nicht erinnern konnte, jemanden dieses Namens in der Küche angetroffen zu haben. »Und wieso kann man seinen Worten keinen Glauben schenken?«


  »Nun, Bernward ist … er ist ein guter Junge, aber sehr … wie soll ich sagen … eigenartig. Ein armer Kerl, dessen Geist sich erspinnt, was immer ihm beliebt. Seinen Worten Bedeutung beizumessen, würde uns in die Irre führen.«


  »Was würde uns in die Irre führen?«


  Es war Egberts Stimme, die von der Tür her ertönte und alle drei herumfahren ließ. Unbemerkt hatte der Alte das Laboratorium betreten und stand nun mit verkniffenem Gesicht vor ihnen. Seine schlaffe Haut war gespenstisch weiß, und seine Augen wirkten fiebrig rot. Ohne zu antworten, beugte sich Justinus rasch wieder über die Leiche, als könnte er damit von dem Gesagten ablenken. Er begann, den Körper des Mädchens zu waschen und für die Beisetzung vorzubereiten. Laurenz bat er um Hilfe, und Paula schickte er, die Knechte herbeizurufen. Doch zuvor sprach er beschwörend, so leise, dass der schwerhörige Egbert es nicht verstehen konnte: »Wenn Ihr zu schweigen versteht, so wird auch von mir niemand etwas erfahren. Ich will dem Kind die Beisetzung in geweihter Erde nicht vorenthalten. Gott wird selbst wissen, wie er es für den Selbstmord zu richten hat.«


  Paula nickte zustimmend. Es sollte bis zur Beisetzung das Geheimnis von ihnen Dreien bleiben, dass dieses Mädchen durch eigene Hand zu Tode gekommen war. Danach würde früh genug der rechte Zeitpunkt kommen, die Menschen zumindest dahingehend zu beruhigen, dass an der Domschule nicht schon wieder ein Mörder zugeschlagen hatte.


  Sie wandte sich zur Tür und erstarrte: Vor ihr stand Odilo. Wenig von seiner üblichen Gewandtheit und Entschlossenheit war zu erkennen. Seine Wangen waren grau, und er sah verwirrt an Paula vorbei nach der Bahre, auf der das Mädchen lag. Die Nachricht von dem Leichenfund musste ihn sehr erschüttert haben. Das ließ Paula nicht unberührt. Egberts Feindseligkeit gegenüber Odilo jedoch erfuhr keinerlei Milderung. Mit mitleidloser Miene knurrte der Archivar Odilo an: »Was hast du hier zu schaffen? Gierst du nach Teufelswerk, das du dann mit Fasten und Geißeln verbannen willst?«


  Verwundert über derlei heftige Reaktion und unwillig, die Gegenwart der beiden verfeindeten Männer zu ertragen, eilte Paula aus dem Laboratorium.
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  Da zu den Rätseln, die ihr der Mord an Basilius aufgab, auch noch der verschleierte Freitod des Mädchens hinzukam, fiel Paula das Schlafen in dieser Nacht schwer. Die Morgendämmerung schien ihr wie eine Erlösung. Vor dem ersten Hahnenschrei sprang sie auf und lief nach draußen, um Luft schnappen zu können. Der Wind hatte nach Süden gedreht, und es gelang ihm, die Wolken zu vertreiben. Doch noch immer gurgelte und schäumte das vom Regen angeschwollene Wasser bedrohlich im Bett des Rheins. Nur die Befehle eines Flözers, der Anweisungen zum Löschen der Ladung erteilte, übertönten das unheimliche Rauschen. Paula ließ sich an der Uferböschung nieder, zog die Beine an und umschlang ihre Knie. Auch wenn ihr alles wirr erschien, durfte sie sich in ihren Ermittlungen nicht entmutigen lassen. Die Stirn in Falten geworfen, begann sie, aus dem Faden ihrer bisherigen Erkenntnisse ein Netz zu knüpfen.


  Was hatte sie herausgefunden? Basilius besaß ein Typar für das kaiserliche Siegel, jedoch hatte sie keine Ahnung, was er damit vorgehabt hatte. Vielleicht etwas so Gefährliches, dass jemand ihn aus dem Weg räumen musste? Oder trieb den Mörder ein ganz anderer Beweggrund? Gewissheit bestand lediglich darüber, dass Basilius nicht im Eifer eines Wortgefechts zu Tode gekommen war, das hatten ihre Entdeckungen am Morgen des siebzehnten April klar nachgewiesen. Kaum eine Stelle auf dem Domschulgelände war so abgelegen wie dieser vor Blicken geschützte Schuppen, der damit ideale Bedingungen für die Pläne des Mörders bot. Der Täter musste erwartet haben, dass sich Basilius zu der von ihm gewählten Stunde dort aufhielt. Diese Annahme hebelte Egberts Einwand aus, dass jemand wie er zu klein von Gestalt sei, um ein Messer in Kopfhöhe des Basilius zu führen. Wenn der Mörder etwa hinter der Tür auf ihn gelauert hatte, konnte er ohne Probleme auf einen Schemel oder Holzklotz gestiegen sein. Dann konnte er sein Opfer von hinten packen und ihm die Kehle durchschneiden. Dies mochte auch einem Greis gelungen sein und gar einer Frau oder einem Kind.


  Paula seufzte. Wenig tröstlich erschien ihr, dass sich der Kreis von möglichen Tätern durch diese Feststellung ins Unendliche ausdehnte. Sie wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Als Erstes müsste sie die Schüler und Lehrer ins Visier nehmen, die beim Stundengebet gefehlt hatten. Woher nur wusste der Täter, dass Basilius dem Stundengebet fernbleiben und sich stattdessen in diesem Schuppen aufhalten würde? Und vor allem: Was hatte Basilius, der nicht Botanik und Heilkunde, sondern Grammatik und Rhetorik unterrichtete, überhaupt in einem Schuppen im Hortulus Botanicus verloren? Das wollte Paula nicht einleuchten. Es kam ihr einfach nicht logisch vor.


  »Es sei denn …«


  Paula richtete ihren Rücken kerzengerade auf und murmelte: »Es sei denn, der Täter hat Basilius unter einem Vorwand dort hingelockt.«


  Im nächsten Moment schöpfte sie einen grässlichen Verdacht. Falls der Mörder Basilius tatsächlich heimtückisch zu seinem Todesort bestellt hatte, besaß er gewiss auch Hinterhältigkeit genug, ihrem Bruder bewusst eine Falle zu stellen. Und Simon war prompt hineingetappt. Auch Simon hatte der Mörder womöglich in den Kräutergarten bestellt. Jemand hatte sich ihn genauso zum Opfer erkoren wie Basilius. Und dieser jemand hatte dafür gesorgt, dass es Leute gab, die Simon sehen würden, wie er aus dem Schuppen stürzte.


  Genau erinnerte Paula sich an Justinus’ Bemerkung: Zita hatte sich wie jeden Donnerstag um diese Zeit ihre Salbe geholt. Es handelte sich um eine Gewohnheit Zitas, von der gewiss der ein oder andere wusste. Justinus jedenfalls wusste, dass Zita zugegen sein würde. Ob er sie absichtlich auf das Buch angesprochen hatte, damit sie zu Egbert in den Hortulus Botanicus ging und ihn dort in ein Gespräch verwickelte, damit vom Stundengebet abhielt und zu einem Beobachter von Simons Flucht aus dem Schuppen machte? Nicht zu vergessen, dass die Tür des sonst so sorgfältig verschlossenen Laboratoriums, das beste Sicht auf den Schuppen bot, an diesem Tag offen stand. Ob Justinus das arrangiert hatte, damit Egbert und Zita Simon beim Verlassen des Schuppens beobachten sollten? Paula biss sich auf die Lippen. Aber nein, es war nicht möglich, dass Justinus etwas mit dem Mord zu schaffen hatte. Welch abstruse Gedanken sich in ihrem Hirn ausbreiteten, bloß weil sie noch keine greifbare Spur zum Mörder aufgetan hatte! Justinus machte einen vertrauenswürdigen Eindruck, und das Gefühl in ihrem Bauch, das sie selten täuschte, war immer gut, wenn sie an den Botanicus dachte. Überdies: Was sollte Justinus zu der Tat getrieben haben? Er war Simon wohlgesinnt, und nichts sprach dafür, dass er Basilius gegenüber Feindseligkeiten gehegt hatte. Nein, sie durfte sich nicht aus Nichtigkeiten wie einer unverschlossenen Tür Verdachtsmomente zusammenspinnen, die sich bei näherer Beleuchtung als unhaltbar erwiesen.


  Wenn sie doch nur Pirmin ausfindig machen könnte, um mehr über Basilius herauszubringen! Schließlich hatte Pirmin ihm regelmäßig die Beichte abgenommen und kannte ihn gewiss besser als jeder andere. Wie merkwürdig, dass es tatsächlich keinerlei Lebenszeichen von ihm gab. Natürlich wusste mittlerweile die ganze Stadt, dass Pirmin verschwunden war, nachdem man ihn kurz nach Ostern angegriffen und bedroht hatte. Hinter vorgehaltener Hand ging an manchem Abend ein Raunen durch Küche und Werkräume der Schule, der Teufel habe sich Pirmins sündiger Seele bemächtigt. Einer der Knechte, ein großspuriger Kerl mit boshafter Fratze, wollte sogar nach der Komplet mit eigenen Augen beobachtet haben, wie Satan unter dem Lärm der Hölle den Sünder mit sich davongezogen hatte. Derlei sensationslüsternes Gerede hielt Paula natürlich für Wichtigtuerei, aber seltsam fand sie schon, dass Pirmin so spurlos verschwunden blieb.


  Sie fuhr sich mit der Rechten durchs Haar. Wo konnte er nur stecken? Nach allem, was geschehen war, empfand wohl kaum jemand so wenig Angst vor den Strafen der Kirche, dass er Pirmin bei sich in seinem Haus aufnahm. »Es sei denn«, sprach Paula vor sich hin, »er hat Unterschlupf gefunden bei einem Menschen, der sich nicht sehr um die Kirche schert. Bei jemandem, dem es egal ist, dass Pirmin als verheirateter Priester mit den mittlerweile streng verhängten Zölibatsregeln des Papstes im Widerstreit lebt.«


  Das konnte ein anderer verheirateter Kirchenmann sein … oder aber … natürlich! … ein Jude. Paulas Augen leuchteten auf. Ihre Stirn begann sich zu glätten, und ihre Mundwinkel dehnten sich zu einem breiten Lächeln. Dann sprang sie auf und kletterte den Hügel zum Domplateau hinauf.


  Obwohl der Morgen noch jung war, herrschte auf dem Platz vor dem Domportal bereits emsige Geschäftigkeit. Von den Mauern hallte das Rumpeln eines schwer beladenen Wagens, den ein Ochse über die Pflastersteine zog. Schon sprangen in graue Kittel gewandete Handwerksburschen an den Karren heran und schickten sich an, die Materialfuhre abzuladen, die ihren beschwerlichen Weg vom Flözhafen herauf auf das Domplateau genommen hatte. Den heutigen, hoffentlich trockenen Tag wollten die Steinmetzen unbedingt nutzen, um die Arbeiten am Dach des Doms voranzutreiben. Wenn erst wieder Regen einsetzte, war daran gar nicht zu denken. Lebensgefahr drohte dann jedem, der es wagte, sich in der Höhe über die regennassen Bretter und Simse zu hangeln.


  Paula legte ihren Kopf in den Nacken und sah an der Fassade des Doms empor. An jedem anderen Tag hätte sie gern den Handwerkern bei ihrer Tätigkeit zugesehen, doch blieb ihr dafür heute keine Zeit. Unbedingt musste sie herausfinden, ob die Vermutung, die ihr vorhin am Rheinufer durch den Kopf gegangen war, der Wirklichkeit entsprach. Sie konnte es kaum erwarten, bei Immanuel vorzusprechen, dem Sohn des Tuchhändlers Jakob, von dem ihr Vater früher Ware bezogen hatte. Sie wandte sich vom Dom ab und lenkte ihre Schritte eilends in den außerhalb der Hauptmauer liegenden Teil der Stadt, der vorwiegend von Juden bewohnt wurde.


  Rüdiger, der Vorgänger des jetzigen Bischofs Johann, hatte vor mehr als zehn Jahren begonnen, Juden in Speyer anzusiedeln. Diese Maßnahme war weniger auf seine Großzügigkeit und Offenheit zurückzuführen – dessen war sich Paula gewiss –, als vielmehr auf klares Kalkül. Wenn die Juden auch einem abweichenden Glauben anhingen, so erkannte Rüdiger, dass sie vielfältige Kenntnisse und Fertigkeiten besaßen, die der Stadt unschätzbaren Nutzen brachten. Nicht nur in Heilkunde und Wissenschaft zeigten sie sich federführend, sondern vor allem waren sie es, die den Fernhandel lenkten. Da viele Juden die Sprachen der Völker des Morgenlands und auch des Südens beherrschten, konnten sie wichtige Handelskontakte pflegen, die weit über die Grenzen hinausführten. Auf diese Weise sorgten sie dafür, dass duftende Gewürze, farbenprächtiges Tuch und glänzende Glaswaren ihren Weg ins Land fanden. Nicht nur Speyer, sondern das gesamte Reich hatte beträchtliche Vorteile davon. Kein Wunder, dass die Juden die besondere Gunst des Kaisers genossen und unter seinem Schutz standen.


  Der Beschreibung gemäß, die ein Befragter Paula gegeben, handelte es sich bei Immanuels Elternhaus um das prächtigste in der Judensiedlung. Es würde nicht schwer zu finden sein. Dort, ja, das musste es sein. Einen Steinwurf entfernt erblickte Paula ein großes, ziegelgedecktes Haus, dessen zahlreiche Fenster grünlich in der Morgensonne funkelten. Die Geschäfte von Immanuels Vater mussten sehr erfolgreich verlaufen, wenn er sich ein solch stattliches Haus mit Fenstern aus Glas leisten konnte. Paula zog ihre Mütze vom Kopf und griff entschlossen nach dem Türklopfer, der die Form einer Lyra besaß. Kurz nachdem drinnen ein Murren und Scharren verriet, dass man sie vernommen hatte, steckte ein Diener den Kopf aus der Tür und fragte sie neugierig, aber durchaus freundlich nach ihrem Begehr. Dann verschwand er wieder im Haus, während sie selbst am Eingang wartete. Bald darauf näherte sich ein Mann, der kaum älter war als sie selbst. Auf das schwarze Haar setzte er sich im Gehen einen hohen, spitzen Hut, wie er der Tracht der Juden entsprach.


  »Ich bin es, Paula.«


  »Paula!«, rief er ungläubig. »Wie siehst du denn aus, was ist denn mit deinem Haar geschehen?«


  Paula errötete und fasste sich an die Schläfen. Immanuel konnte man mit seinen schwarz glänzenden Augen einen ausgesprochen hübschen jungen Mann nennen. Ihm gegenüber berührte es sie besonders peinlich, mit kurzem Haar und in Hosen umherzulaufen. Sie schlug die Augen nieder. »Bitte verrate niemandem, dass ich hier bin, mein Onkel darf nichts davon erfahren. Ich habe mich als Bursche ausgegeben, um mich an der Domschule umschauen zu können. Gewiss hast du davon gehört, dass mein Bruder des Mordes angeklagt ist. Wenn nicht ich ihm helfe, seine Unschuld nachzuweisen, wer sonst?«


  Immanuel sah sie mit ernster Miene an. »Ich verrate niemandem etwas«, versprach er und fasste sie bei der Hand. »Komm, lass uns in den Garten gehen, damit dich niemand sieht.«


  Paula folgte ihm durch einen schmalen Gang, den rechts und links ein kunstvoll gehauenes Relief verzierte. Durch eine halb geöffnete Tür erhaschte sie einen Blick in den Lagerraum, in dem sich Stoffballen in warmem Rot, Himmelblau und anderen prächtigen Farben stapelten. Als die Stimme des Hausherrn ertönte, der einem Diener Anweisungen gab, setzte Paula ihre Mütze wieder auf den Kopf, zog sie tief in die Stirn und huschte an der Tür vorbei. Immanuel wandte sich im Gehen nach ihr um und meinte: »Dass du es wagst, an der Domschule einem Mörder nachzustellen! Und gerade jetzt, wo ein zweites Verbrechen geschehen ist. Ich habe noch nie ein Mädchen getroffen, das so mutig ist wie du.«


  Paulas Gesicht überflog Röte. Es tat ihr gut, in Immanuels Nähe zu sein und von ihm als mutiges Mädchen anerkannt zu werden. Auch wenn ihr ins Bewusstsein schoss, dass all ihr Mut nichts nutzte, wenn sie nicht bald eine greifbare Spur fand.


  »Was sagt denn Simon zu der ganzen Sache? Für den Mord an dem Mädchen können sie ihn ja nicht auch noch verantwortlich machen, da er ja eingesperrt ist. Hat er denn selbst einen Verdacht, wer Basilius umgebracht hat?«, wollte Immanuel wissen.


  Paula zog die Stirn kraus. Einen Moment lang war sie versucht, Immanuel zu erklären, dass das Mädchen Selbstmord verübt hatte. Doch dann erinnerte sie sich an das Versprechen, das sie Justinus gegeben hatte.


  »Ich habe bislang noch nicht gewagt, Simon aufzusuchen. Du weißt doch, wie die Leute sind. Man würde sich wundern, warum der fremde Besucher zu Simon will, und hätte ein schärferes Auge auf mich. Aber Justinus, der Botanicus, hat ihn schon zweimal gesprochen. Allerdings beteuert Simon, nicht die blasseste Ahnung zu haben, wer als Täter für den Mord an Basilius in Frage kommt.«


  Sie schaute Immanuel beschwörend an: »Aber du - du kannst mir vielleicht helfen. Es gibt da jemanden, der womöglich wichtige Hinweise zu den Hintergründen des Mordes an Basilius geben kann. Er hat allerdings Feinde, vor denen er sich derzeit verbergen muss. Da ich genau weiß, dass er unter Christen schwerlich Zuflucht findet, kam mir so ein Gedanke. Weißt du, ich könnte mir vorstellen, dass er sich womöglich in Eurer Gemeinde versteckt.«


  Immanuel blieb stehen. Über seinen Augen zogen sich erstaunt die Brauen empor. »Welch interessante Persönlichkeit wir doch hier beherbergen«, antwortete er mit spröder Stimme. »Du bist nicht die Erste, die nach Pirmin fragt, weißt du. Es erstaunt mich doch sehr, wie ihr Christen mit Amtsträgern aus eurer Kirche verfahrt: Erst weiht ihr sie zum Priester, dann schmäht, misshandelt und vertreibt ihr sie, weil sie in Gemeinschaft mit Weib und Kind zusammenleben. Später dann lasst ihr nichts unversucht, sie wieder zu finden.«


  Nicht die Erste war sie, die nach Pirmin fragte? Begierig darauf, zu erfahren, wer vor auf die Idee gekommen war, drängte Paula Immanuel, ihr mehr zu berichten.


  »Nun, es war ein anderer Gast der Domschule, ein junger Mann mit Namen Laurenz.«


  Paula wurde blass. Was hatte Laurenz für Gründe, nach Pirmin zu fragen? Und woher wusste er, an welchem Ort er nach ihm suchen musste?


  »Dieser Laurenz hat wohl aus den gleichen Gründen wie du seine Rückschlüsse über Pirmins Aufenthaltsort gezogen.«


  »Und was wollte er von Pirmin?«


  »Keine Ahnung. Was er von ihm wollte, kann ich dir wirklich nicht sagen. Aber ich hatte den Eindruck, dass er nicht nur wegen Pirmin hier war. Bis aufs Hemd hat er mich über die gegenwärtige Situation von uns Juden ausgefragt.«


  Paula schluckte mit trockener Kehle. Sie schämte sich, dass sie selbst nur über ihre eigenen Ziele gesprochen, jedoch kein Wort über Immanuels Nöte und die seiner Glaubensbrüder verloren hatte. »Denkst du, er will euch helfen?«


  »Keine Ahnung. Er rückte kaum mit der Sprache heraus. Ich habe aber gehört, dass er erst seit kurzer Zeit hier am Rhein ist. Zuvor muss er in Italien an Heinrichs Seite gekämpft haben und gilt trotz seiner Jugend als enger Vertrauter des Kaisers.«


  »Und was tut er nun hier?«


  »Was er genau vorhat, weiß ich nicht, aber ich bin überzeugt davon, dass es etwas ganz Besonderes ist.«


  »Und wieso?«


  »Wieso sonst hat er so seltsam herumgedruckst, als ich mich nach seinen Plänen erkundigte? Er wollte partout nicht mit der Sprache über sich selbst und die Gründe für seinen Aufenthalt in Speyer heraus.«


  Sie traten in den Garten, der hinter dem stattlichen Haus lag. Hier fiel es schwer zu glauben, welch üble Dinge sich in der Welt zusammenbrauten. Immanuel schritt auf einen Kirschbaum zu, zog einen rosa blühenden Zweig zu sich herab und ließ ihn mit prüfendem Blick durch seine Hände gleiten. Im Sommer würde man körbeweise süße Früchte ernten können.


  Dann wandte sich Immanuel zu Paula um: „Eigentlich sollte der Frühling Licht über die Erde bringen. Aber in diesem Jahr ist das ganz und gar nicht so, im Gegenteil. Wir Juden fürchten uns vor der fiebrigen Woge des religiösen Fanatismus, die das Land überschwemmt, seitdem der Papst zum Feldzug gegen die Muslime aufgerufen hat. Die Kreuzfahrer rücken immer näher, und wir sind in großer Sorge.“


  »Gewiss, doch vergesst nicht, dass die Kreuzfahrer gegen die Muslime in den Kampf ziehen, nicht gegen euch.«


  »Mit dem Hass gegen die Muslime wächst auch die Wut auf alle anderen, die sich nicht dem christlichen Glauben verschrieben haben, das weißt du doch selber. Und wer bietet sich da eher als Feind an als wir Juden?«


  »Ihr lebt doch friedlich hier und tut niemandem was. Ihr habt Geld, seid gebildet und tragt zum Wohlstand von uns allen bei. Das ist doch jedem bekannt. Warum sollte man euch dann etwas antun?«


  „Das mag gestern noch gegolten haben, doch heute tut es das nicht mehr. Es rollt eine Menschenwelle aus Lothringen und Burgund heran, die ein an Wahn grenzender Missionierungswille antreibt. Die mageren Ernten der beiden vergangenen Jahre haben den Boden dafür gut vorbereitet. Aus schlichten Menschen sind hohlwangige Krieger geworden. Vielerorts kann man die Feuer einer wütenden Frömmigkeit riechen. Uns Juden verschreien die Kreuzfahrer als »Christusmörder«. Glaub mir, die wenigsten wollen mit ihrem Kampf gegen die sogenannten >Ungläubigen< warten, bis sie in Jerusalem eintreffen. Schon auf dem Weg dorthin heben sie drohend das Schwert.“


  »Aber der Kaiser hat euch doch unter seinen ausdrücklichen Schutz gestellt.«


  »Und du glaubst, das genügt?« Immanuels Blick lief an Paula vorbei, und der harte Zug um seinen Mund ließ ihn viel älter wirken, als er war. »Wenn du wüsstest, wie sehr wir uns seit Monaten bemühen, den sich zusammenbrauenden Sturm zu beschwichtigen. Unsere Brüder in der Mainzer Gemeinde nahmen schließlich das Heft in die Hand.«


  »Und was haben sie unternommen?«


  »Ihr Rabbi sandte einen Boten nach Italien zum Kaiser. Dort sprach er für uns bedrohte Juden. Er erinnerte Heinrich an seine Schutzherrschaft, damit er seinen Schild vor die jüdischen Gemeinden hier im Rheingebiet halten möge. Wir hofften darauf, dass ein mächtiges Wort aus dem Mund des Kaisers die Menschen zur Vernunft brächte.«


  Paula unterbrach Immanuels Rede mit Aufruhr im Herzen: »Der Kaiser steht zu seinem Wort, da bin ich mir sicher. Man erzählt, er habe Reiter mit Briefen zu all seinen Kronvasallen gesandt, um sie an das Schutzversprechen gegenüber euch Juden zu erinnern!«


  Immanuel ging Paula voraus auf einem Pfad, der sich zwischen wild wuchernden Büschen bis zum Brunnen hindurchschlängelte. »Heinrich ist weit fort. Sein Wort gilt an vielen Orten nicht mehr, und die Zahl der Menschen, die sich achtlos darüber hinwegsetzen, steigt mit jeder Stunde.«


  Das Gewicht von Immanuels Rede legte sich schwer auf Paulas Herz. Sie wusste genau, wie sehr er recht hatte. Durch das zähe Ringen mit dem Papst fehlte es einfach an Heinrichs Anwesenheit hier in Deutschland. Dies wurde von Tag zu Tag gefährlicher. Solange der Kaiser mit seinen Kämpfern in Norditalien eingekesselt saß, blieben seine Worte ohne Schlagkraft.


  »Wie sehr ich die Sippe der Welfen verfluche, die den Kaiser an seiner Rückkehr hindert!«


  »Ja, es ist furchtbar, dass sie mit ihren Männern die Alpenpässe verriegeln. Dass sie in der Region immer noch solche Macht besitzen, obwohl Heinrich dem alten Welf längst das Herzogtum über Bayern entzogen hat. Furchtbar. Trotzdem dürft ihr nicht den Mut …«


  »Und ob wir den Mut verlieren dürfen!«, fiel Immanuel Paula ins Wort. »In Trier hat die Kreuzfahrer die Angst vor Heinrichs Zorn nicht geschreckt!« Er fuhr sich mit der Hand über Stirn und Augen. Dabei trat ein sonderbares Lächeln auf sein Gesicht, das Paula Angst machte.


  Sie zuckte die Schultern. »Und wenn ihr es mit Geld versucht? Wenn ihr alle zusammenlegt, könnt ihr die Kreuzfahrer vielleicht mit Geld beschwichtigen. Denkt nur, welche Strecke sie zurücklegen müssen und für wie viele Menschen gesorgt sein will. Sie brauchen Waffen, Nahrung und überhaupt …«


  »Ich sage ja: Trier. Du weißt genau, was dort geschehen ist.«


  Paula wusste nichts zu entgegnen. Wie ein Feuer war die Rede umgelaufen, dass Peter von Amiens am Paschafest, als er mit seiner Truppe in Trier einfiel, von den Juden Beutel voller Gold als Preis dafür herausgepresst hatte, sie zu schonen, und dennoch später wortbrüchig geworden war.


  »Bald schon wird Graf Emicho vor den Mauern von Speyer stehen. Man sagt, er lehne Lösegeldzahlungen strikt ab. Stell dir nur vor: Zwölftausend Mann befehligt er in seinem Heer, das zu allem entschlossen mit scharfen Waffen rasselt!«


  Ein Schwarm Krähen, deren Gefieder bläulich in der Sonne schimmerte, flog mit unheilvollem Krächzen über beider Köpfe. Paula schaute den Vögeln nach und war dankbar, Immanuel nicht in die Augen sehen zu müssen. Was sollte sie sagen? Dass Bischof Johann ein treuer Anhänger des Kaisers war und nicht zulassen würde, dass man Heinrichs Schutzgebot missachtet? Gewiss würde sie damit die Wahrheit sprechen und sich dennoch wie eine ertappte Lügnerin fühlen. Zu sehr zweifelte sie selbst an der Wirksamkeit von Maßnahmen, die Johann ergreifen konnte. Wenn er sich überhaupt dazu bereit zeigte. Sie fuhr sich mit beiden Händen über den blonden Schopf, als könnte sie damit die düsteren Gedanken aus ihrem Schädel fortwischen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Furcht alles heillos über ihr zusammenstürzen ließ, sondern musste sich auf das konzentrieren, was sie selbst beeinflussen konnte. Sie konnte für die Juden nichts tun. Aber einem anderen Menschen, der ebenfalls in Not war, konnte sie vielleicht helfen. All ihre Kraft brauchte sie, um ihren Bruder zu retten. Sie musste Pirmin finden, und zwar dringend, genau dieses Vorhaben hatte sie hierher geführt.


  Da wischte ihr Immanuel auch schon sanft die Tränen aus dem Gesicht und sagte reumütig: »Verzeih mir, ich hätte dich nicht mit meinen Sorgen belasten dürfen. Du trägst Kummer genug mit dir herum, jetzt, da es um Simons Leben geht. Vielleicht kann Pirmin dir wirklich helfen. Komm, ich führe dich zu ihm, noch in dieser Sekunde!«
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  Weit bescheidener als das Anwesen des Tuchhändlers wirkte das Haus, zu dem Immanuel Paula jetzt begleitete. Es grenzte gleich an die Synagoge, in deren Schatten es sich unter einem Dach aus Stroh duckte. Paula konnte kaum erwarten, Pirmin endlich zu sprechen. Vielleicht wusste er, wie das kaiserliche Siegel in Basilius’ Besitz gekommen und was er damit vorgehabt hatte? Eines stand für Paula jedenfalls fest: Wenn Pirmin irgendwie helfen konnte, würde er es tun. Schließlich hatte er Prinzipien. Mutig bot er den Kirchenfürsten die Stirn, weil sie ihm einen Zwang auferlegten, der gegen seine eigenen Werte verstieß. Treu hielt er zu Weib und Kindern. Ein Mann, der sich für seine innersten Überzeugungen einsetzte und dafür seine Existenz riskierte, würde in einer Mordsache gewiss nichts verheimlichen, was zur Aufklärung des Verbrechens beitragen konnte.


  Immanuel sprach beim Hausherrn vor und schickte sich dann zum Gehen an. »Viel Glück«, murmelte er Paula zu und ließ sie allein über die Schwelle treten. Der Geruch von Essen, das wohl am Abend zuvor übrig geblieben war, hing in der Luft. Auf einem Schemel beim Fenster saß ein Mann und sah Paula aus verschatteten Augen entgegen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie Pirmin und erschrak nicht wenig: Statt eines Helden fand sie einen gebrochenen Menschen vor. Erschöpfte Linien durchzogen seine Miene und ließen von der Entschlossenheit, die sie noch vor Kurzem an ihm beobachtet hatte, nichts mehr ahnen. Alle Energie schien aus diesem Mann gewichen und Mutlosigkeit jede Faser seines Körpers zu lähmen. Einzig seine kräftige Statur und das stolze Profil erinnerten an Pirmins vormals ungebeugte Natur.


  Paula kam es so vor, als ob das Schicksal ihr mit Pirmins Beispiel den eigenen Mut nehmen wollte. Trotz stieg in ihr auf, und ihre Wangen färbten sich rot. Entschlossen schritt sie auf den Priester zu und packte ihn am Arm: »Hier könnt Ihr nicht bleiben, Pirmin. Kommt mit nach draußen, in das helle Licht und die klare Luft des Frühlings. Beides wird Euch helfen, wieder zu Euch zu finden.«


  Ohne eine Widerrede zu dulden, zog Paula Pirmin hinter sich her, raus aus der stickigen Stube. Vor dem Haus angekommen, sog der Priester tatsächlich in tiefen Zügen die frische Luft ein.


  »Ich brauche Eure Hilfe. Es geht um den Mord an Basilius. Ich bin fest davon überzeugt, dass der Adlatus unschuldig ist, und möchte daher mit Euch reden. Lasst uns ein paar Schritte gehen, das wird Euch guttun. Ihr könnt Euch nicht ewig in Eurem Versteck verkriechen.«


  Nach anfänglichem Murren folgte ihr Pirmin, und bald schon erreichten sie die alte Mauer, die den Kern der Stadt umfasste und ihn von der Judensiedlung und den neueren Stadtteilen trennte. Einen Moment zögerten beide. Dann sagte Paula: »Lasst uns zum Markt gehen. Wenn Ihr Eure Kapuze tief genug ins Gesicht zieht, wird Euch im Getümmel niemand erkennen.«


  Vom Marktplatz her drang das Geschrei der Händler heran, die nicht müde wurden, die Vorzüge ihrer Ware anzupreisen. Wohlig fühlte Paula die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.


  Die Helligkeit und das fröhliche Gelärme taten offensichtlich auch dem Priester gut. »Ihr seid ein Freund Immanuels? War er es, der Euch mein Versteck verraten hat? Oder woher wisst Ihr von meinem Aufenthaltsort?« Noch bevor sie antworten konnte, fügte Pirmin schulterzuckend hinzu: »Aber warum frage ich überhaupt. Es ist ohnehin egal. Mich mit meiner Familie bei den Juden in Sicherheit zu wähnen, war ohnedies Unfug. Nirgendwo kann man Gottes Strafe entgehen, nirgendwo.« Dabei tastete er wie zum Zeichen der Furcht vor dem Zorn des Herrn nach den Perlen der Gebetskette, die er um den Hals trug.


  »Aber Ihr seid doch wohlauf. Es ist Euch doch gar nichts geschehen! Wie könnt Ihr da von Gottes Strafe reden?«, widersprach Paula heftig.


  »Wovon sonst als von Gottes Strafe soll ich reden?«


  »Warum sollte Gott Euch bestrafen wollen? Wer sagt Euch denn, dass der Zölibatszwang Gottes Willen entspricht? Ich bin davon überzeugt, dass viele die neue, strenge Auslegung des Gebots hinterfragen, und vor allem die Art, mit der man es durchsetzen will. Vergesst nicht, dass Euch Männer der Kirche zu Hilfe gekommen sind. Offensichtlich stehen sie auf Eurer Seite.«


  »Gewiss, manche Kirchenmänner sind tatsächlich für mich, die meisten aber gegen mich. Aber darum geht es auch gar nicht. Wenn es nur die Kirche wäre, die sich gegen mich stellt, so könnte ich das irgendwie ertragen. Ich würde hier bleiben, bis die Gemüter sich wieder beruhigt haben - und das werden sie irgendwann –, und dann mit meiner Familie nach Hause zurückkehren.«


  »Und das habt Ihr nun nicht mehr vor?«


  »Wie könnte ich an diesem Vorhaben festhalten? Ich kann nie wieder mit meiner Familie zusammenleben wie bisher! Versteht doch: Es ist nicht nur die Kirche, die den Stab über mir gebrochen hat. Nein, es ist Gott selber, der mich straft und der …«


  Entrüstet fiel Paula ihm ins Wort: »Was redet Ihr denn da? Ihr denkt tatsächlich, Gott sendet einen Tross knüppelschwingender Prügelburschen, damit Ihr Eure Familie verlasst? Ich glaube, die Kerle waren von ganz alleine dazu im Stande, sich zusammenzutun und gegen Euch zu hetzen! Dafür haben sie Gottes Auftrag nicht gebraucht.«


  »Das vielleicht«, lenkte Pirmin ein. »Aber Ihr wisst nicht alles. Gott sandte mir zum zweiten Mal eine Todeswarnung – diesmal, ohne sich irdischer Gehilfen zu bedienen.«


  Paula warf die Stirn in Falten. Was meinte Pirmin nur mit diesem Gefasel von einer Todeswarnung, die Gott ihm gesandt haben sollte? Ob die Furcht, die er in seinem Versteck ausstand, seinen Geist in Mitleidenschaft gezogen hatte?


  »Wisst Ihr, während der letzten beiden Tage haben mich furchtbare Schmerzen gequält«, erklärte Pirmin. »Ein solches Reißen und Ziehen im Leibe, ein Brennen wie Feuer in der Kehle habe ich noch niemals zuvor erlebt! Die Pein war unerträglich.«


  »Und Ihr denkt, das war ein Zeichen Gottes?«


  »Eindeutig. Ich erfreue mich üblicherweise bester Gesundheit. Wieso sollte mit einem Male eine solch schmerzhafte Krankheit in meinem Leib brennen?«


  »Mir fiele da eine ganz andere Möglichkeit als ein Zeichen Gottes ein: Gift! Jemand hat Euch in Eurem Versteck zu vergiften versucht.«


  »Aber nein«, Pirmin hob abwehrend beide Hände, »das ist völlig ausgeschlossen. Es handelte sich nicht um Gift! Es war eine Warnung Gottes!«


  »Was gibt Euch diese Gewissheit? Wie wollt Ihr so sicher sein, dass es kein Gift war?«


  »Nur aus den gleichen Schüsseln wie alle anderen habe ich gegessen, doch niemand sonst wurde krank! Wenn dem Essen Gift beigemengt gewesen wäre, so hätten doch auch alle anderen an Schmerzen gelitten. Nein, es war eindeutig eine Warnung Gottes!«


  Paula schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte jemand andere Mittel und Wege gefunden, Pirmin auf geschickte Weise Gift einzuflößen? Ohne es dem Essen beizumischen, das der Allgemeinheit zur Verfügung stand. Doch wer kam dafür in Frage? Unter den Juden kümmerte schließlich niemanden das Zölibatsgebot für christliche Priester. Wieso also sollten sie Pirmin strafen wollen? Wenn sie es recht bedachte, fiel es Paula ohnedies schwer, sich vorzustellen, dass jemand wegen des Zölibats einen Giftanschlag wagte. Eine sich gegenseitig aufstachelnde Menge, mit der der religiöse Eifer durchging, war eine Sache. Aber ein heimtückisch geplanter Giftanschlag?


  Unterdessen erreichten beide einen tuchüberspannten Wagen, an dem aus einem hohen Fass kräftiges, dunkles Bier ausgeschenkt wurde. Pirmin würde eine Stärkung nicht schaden, so viel stand fest. Paula trat an den Wagen heran und rief einem der zwei dicht umdrängten, hageren Burschen ihre Bestellung zu. Die Männer überschlugen sich förmlich, um den hundert fordernden Händen randgefüllte Bierkrüge entgegenzustrecken.


  Als auch Paula endlich im Tausch gegen eine Münze bedient wurde, ertönte hinter ihr ein greller Schrei. In der Menge kam Gemurre auf. Paula spürte, dass sich hier etwas Unheilvolles zusammenbraute. »Besser keine Zeit verlieren«, dachte sie und zwängte sich aus dem Gewühle heraus, beide Arme die Steinkrüge schützend emporgereckt. Sie kam gerade noch rechtzeitig weg, bevor es losging. Ein dünner, glatzköpfiger Kerl, dem der Vordermann auf die Füße getreten war, holte unter drohendem Geschimpfe mit dem Ellbogen aus und versetzte dem anderen einen Stoß in die Rippen. Dieser fuhr herum und hieb dem Dürren die Faust ans Kinn. So fest, dass sich sogleich ein rotes Rinnsal bildete und auf sein Hemd tropfte. Das hämische Lachen eines Beobachters genügte, und es gab eins über den Schädel. Nun waren die Umherstehenden nicht mehr zu halten. Im Nu entfesselte sich eine wilde Prügelei, bei der kaum ein Bursche ohne geschwollene Augenlider oder blutige Nase davonkam.


  Paula schüttelte den Kopf, und auch Pirmin, der sich den Bierschaum vom Mund wischte, zog eine missbilligende Grimasse. »Wie wenig doch als Anlass ausreicht, dass Menschen wahllos aufeinander eindreschen. Gerade so, als böte das Leben kein größeres Vergnügen.«


  »Ja, ein geringer Anlass reicht aus. Und wie leicht kann jemand ganz absichtlich mit einer Nichtigkeit eine solche Sache anzetteln! Ganz gezielt, in dem er die Wut der Leute schürt und sie damit zum Zuschlagen bewegt!« Kaum hatte sie ihren Satz beendet, dämmerte in Paulas Kopf eine Idee herauf, die sie nicht mehr losließ: Eine kampfeslustige Meute folgte immer einem Leitwolf, der das Wie und Was bestimmte. Ob der Leitwolf dabei der Meute auch das Warum mitteilte, war allerdings eine ganz andere Frage. Was, wenn ihn ganz andere Gründe antrieben, als er seinem Rudel nannte?


  »Seid Ihr ganz sicher, dass es den Kerlen wirklich um den Zölibat ging? Ich meine, draußen bei der Martinskapelle?«, sprudelte es aus ihr hervor.


  »Natürlich, sie forderten mich auf, mein Weib und mei…«


  »Schon, das weiß ich«, unterbrach Paula Pirmin ungeduldig. »Aber kann diese Forderung nicht auch vorgeschoben gewesen sein?«


  »Wieso vorgeschoben, ich begreife nicht, was Ihr meint.«


  »Vergesst einfach einmal den Zorn der Kirche auf Euch, weil Ihr ein verheirateter Priester seid!«, bestürmte sie Pirmin mit vor Eifer glühenden Wangen. »Gibt es jemanden, der Euch aus anderen Gründen vertreiben wollte oder Euch nach dem Leben trachten könnte? Vielleicht hat jemand Euer angeblich so sündiges Leben nur zum willkommenen Vorwand genutzt, Leute gegen Euch aufzuhetzen! Und als er damit nicht den erwarteten Erfolg erzielte, wollte er Euch mittels Gift ans Leben! Jemand, der an Euch Rache nehmen will? Oder jemand, der Euch fürchtet und Euch zum Schweigen bringen muss?«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte Pirmin erst zögerlich, dann mit Bestimmtheit den Kopf. »Wer soll einen einfachen Priester wie mich fürchten«, gab er zu bedenken. »Und worüber sollte ich schweigen?«


  Trotzdem gewann Paula den Eindruck, dass ihr Verdacht Pirmin nicht ganz unberührt ließ. Er nahm einen tiefen Zug Bier und gleich noch einen – so als müsste er diesen ungeheuerlichen Gedanken die Kehle hinabspülen. Paula beobachtete eine erstaunliche Veränderung, die mit Pirmin vor sich ging. Der Gedanke, dass es womöglich nicht Gott war, der ihm zürnte, weckte offenbar neuen Mut in ihm. Zunächst überzog sich seine Miene, dann sein ganzer Körper mit einer Spannung, die aufkommende Entschlossenheit verriet. Das war der Augenblick, in dem es die richtigen Fragen zu stellen galt. »Kommt, lasst uns einige Schritte laufen, fort aus diesem Gewühle«, schlug Paula vor und lenkte ihre Schritte in Richtung der Herberge, deren Schild mit dem Bierkrug hell in der Sonne blinkte.


  »Wieso trachtet jemand einem einfachen Priester so hartnäckig nach dem Leben? Das ist doch merkwürdig. Vielleicht wisst Ihr etwas – gar aus der Beichte -, das jemand anderem gefährlich werden kann?« Paula wurden die Finger vor Aufregung feucht. Hatte sie ursprünglich nur eine ungewisse Hoffnung gehabt, Pirmin könne ihr Hinweise über den Mord an Basilius geben, verdichtete sich nun das Gefühl, dass er eine Schlüsselfigur in der ganzen Sache war.


  »Vielleicht besteht sogar ein direkter Zusammenhang zwischen dem Mord an Basilius und den Anschlägen auf Euch! Schließlich wart Ihr sein Beichtvater!«


  »Ein Zusammenhang zum Mord an Basilius?«, echote der Priester.


  »Ja, das ist doch möglich. Denkt nach! Kann es nicht irgendetwas Gefährliches geben, das Euch der Lehrer Basilius beichtete? Etwas, was einem anderen so gefährlich werden könnte, dass er vor gemeinen Mordversuchen nicht zurückschreckt?«


  Natürlich fühlte sich Pirmin an das Beichtgeheimnis gebunden, das verstand Paula sehr gut. Dennoch schienen hinter seiner Stirn widerstrebende Überzeugungen miteinander zu kämpfen. Zu sehr hatte ihn der Verdacht erschüttert, dass Basilius’ Mörder es womöglich auch auf ihn selbst abgesehen hatte.


  »Nun, eigenartig war Basilius’ vorletzte Beichte schon. Darin gestand er mir nämlich eine Sünde, die er noch gar nicht begangen hatte, und da …«


  »Wie meint Ihr das? Wie kann man eine Sünde gestehen, die man noch nicht begangen hat?«


  »Es war so, dass Basilius sich noch nicht versündigt hatte, aber im Begriff stand, es zu tun. Das heißt, er wusste genau, dass das, was er vorhatte, falsch war, und es reute ihn. Dennoch sah er keinen Ausweg: Er wusste, dass er es tun und sich damit versündigen würde.«


  »Er wusste keinen Ausweg? Demnach handelte er mehr oder weniger unter Zwang? Ich meine: Er stand unter einem inneren oder äußeren Druck!«


  »Ja, offenbar. Ängste plagten Basilius. Er wusste genau, dass die Folgen seines Handelns falsch und auch gefährlich sein würden.«


  »Und worin bestand die Sünde? Was genau hatte er vor?«


  »Es ging um eine Lüge.«


  »Eine Lüge? Welche Lüge? Wen wollte er belügen und warum? Hatte die Lüge etwas mit dem Typar für das kaiserliche Siegel zu tun?«, forderte Paula Auskunft, denn ihr kam der Gedanke, dass es auch geschriebene Lügen gab. Und diese besaßen eine besondere Macht. Man sagte nicht zu Unrecht, dass das geschriebene Wort tausendfach mächtiger war als das gesprochene.


  »Hat Euch Justinus von dem Typar erzählt?«


  »Ja. Kann es sich bei dem Vorhaben, das Basilius beichtete und als Lüge bezeichnete, um eine geschriebene Lüge handeln? Kann er mit Lüge eine Fälschung gemeint haben?«


  Mittlerweile hatten Paula und Pirmin die Herberge erreicht. Sie setzten sich auf den Rand der Tränke, welche die Herbergsgäste für ihre Pferde nutzten. Pirmin fuhr mit dem Zeigefinger gedankenverloren durch das Wasser im Trog, das sich dadurch in feine Wellen warf.


  »Genau das ist die Frage. Ihr könnt Euch vorstellen, dass der Mord an Basilius mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt hat. Die Worte seiner Beichte klangen mir noch im Ohr, und ich konnte die Angst nicht vergessen, die er empfand. Mehr aus Hilflosigkeit als einem konkreten Verdacht verschaffte ich mir nach seinem Tod Zutritt zu seiner Kammer und durchstöberte seine Habe.«


  »Demnach habt Ihr da noch nichts von dem Typar gewusst?«


  »Nein, mir war selbst nicht genau klar, wonach ich überhaupt suchte. Aber ich konnte die schreckliche Rastlosigkeit, die Basilius wenige Wochen vor seinem Tod gequält hatte, einfach nicht vergessen. Nichts hatte ihn damals zu trösten vermocht, auch nicht die erneute Beichte.«


  »Trotzdem, irgendeinen Verdacht darauf, etwas Seltsames zu finden, hattet Ihr doch. Sonst hättet Ihr Euch nicht auf die Suche gemacht. Warum? Wieso dachtet Ihr, etwas Seltsames in Basilius’ persönlichen Sachen zu finden«, fragte Paula beharrlich.


  Pirmin war bei ihrer Fragerei sichtlich unwohl zumute, und er antwortete nur zögerlich. »Obwohl ich wie gesagt nicht genau wusste, wonach ich suchte, gebe ich zu, dass ich eine gewisse Erwartung hatte. Schaut, Basilius war ein – wie soll ich sagen –ein … ein sehr wacher Geist, und so vermutete ich, in seinen Sachen … nun … Schriftgut zu finden, das – wie soll ich es ausdrücken – Ungutes auslösen könnte.«


  Paula verstand nicht, warum der Priester so eigentümlich herumdruckste, doch unterbrach sie ihn nicht.


  »Ohne dass mir Genaues über den Inhalt bekannt war, schien es mir wichtig, das Schriftgut zu bergen, bevor es jemand anderem in die Finger kommen könnte. Stellt Euch meinen maßlosen Schrecken vor, als ich stattdessen ein Typar für das kaiserliche Siegel fand, an dem Spuren von rotem Wachs hafteten! Es verschlug mir die Sprache, denn erst da begann ich die Tragweite der Lüge zu ahnen, von der Basilius gesprochen hatte. Was, wenn er tatsächlich die Dreistigkeit besessen hatte, eine kaiserliche Verfügung zu fälschen?«


  »Was für eine Verfügung kann das gewesen sein? Habt Ihr das Dokument gefunden?«, fiel ihm Paula ins Wort.


  »Nein, habe ich nicht, und ich weiß auch nicht, um was es dabei gehen könnte. Wohl aber kann ich sagen, dass – falls Basilius sich wirklich als Fälscher eines solchen Dokuments betätigt hat – ihn kein eigennütziges Motiv antrieb.«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Nur weil er tot ist, wagt Ihr nicht, Schlechtes über ihn zu sagen.«


  »Aber nein! Ich bin ganz sicher, dass Basilius weder das Streben nach Gütern, Hass oder ein anderes niederes Motiv zu diesem Unrecht antrieb. Vergesst nicht, was ich vorhin sagte. Basilius stand unter einem seltsamen Zwang. Ich glaube, dass es jemanden gab, der ihn unter Druck setzte. Er erpresste ihn, weil er um etwas wusste.«


  „Und was wusste er?“


  »Nun, wenn meine Vermutung stimmt, wusste dieser jemand … er wusste von einem Geheimnis, das Basilius und anderen brandgefährlich werden konnte. Die Vorstellung, es könne etwas darüber ans Licht kommen, ängstigte Basilius – wie ich vermute - so sehr, dass er beschloss, auf die üble Forderung einzugehen.«


  Ein Poltern schreckte die beiden auf, und sie fuhren herum. Skeptisch beäugten sie drei Kerle, die die hölzerne Herbergstreppe herabgetorkelt kamen und sich gegenseitig stützen mussten, betrunken wie sie waren. Paula atmete auf. Nein, in diesen Saufbolden hatten sie keine unliebsamen Zuhörer zu fürchten, und Pirmin würde weiter berichten können.


  »Was war das für ein Geheimnis?«


  Der Priester antwortete nicht sofort. Argwöhnisch spähte er erst über die rechte, dann die linke Schulter. Die angetrunkenen Männer entfernten sich, und auch sonst war in unmittelbarer Nähe niemand zu sehen. Nur vom Markt her schallte das derbe Gelächter einiger Kerle, die sich die Bäuche hielten, weil eine Gruppe possenreißender Gaukler ihren Klamauk zum Besten gab. Das Gejohle wurde nicht einmal durch die Melodie der Schalmeien einer Gruppe von Musikanten übertönt, welche sich tänzelnden Schrittes von der Mitte des Marktes näherten. Noch waren sie weit genug fort, um nichts von Pirmins Bericht mitzubekommen. Paulas Fingernägel gruben sich vor Spannung in die Handballen, denn wenn es Pirmin so viel galt, unbelauscht zu bleiben, musste er etwas ganz Besonderes wissen.


  »Basilius war ein Freund – wie soll ich es ausdrücken – sehr neuer Ideen. Über diese Ideen sann er nicht nur nach, sondern steigerte sich mit einem Feuer in sie hinein, das mir mitunter geradezu Sorgen bereitete.« Er machte eine kleine Pause und schöpfte tief Atem, als müsste er Mut fassen, weiterzusprechen. »Dabei ist die Zeit nicht reif für derlei – wie soll ich es nennen – gedankliche Konstrukte. Doch ein enthusiastischer Mensch wie Basilius hätte nur allzu leicht hinfortgezogen werden können in einem Sog der Begeisterung. Das hätte irdische und auch kirchliche Mächte so sehr erzürnt, dass Gefahr für Leib und Leben daraus entstanden wäre.«


  Pirmins Worte verwirrten Paula; sie begriff nicht, wovon er sprach. Den Oberkörper dichter zu ihm beugend starrte sie in sein Gesicht, als ob sie durch die körperliche Nähe das Geheimnis aus seinen Augen herausquetschen könnte. »Was meint Ihr damit? Gefahr für Leib und Leben durch den Zorn kirchlicher und irdischer Mächte? Wollt Ihr etwa andeuten, dass Basilius in eine Intrige gegen einen Kirchenmann oder Träger weltlicher Würden verwickelt war?«, fragte sie atemlos.


  „Mit keinem Wort habe ich das behauptet. Auch ist >Intrige< ein Begriff, wie er unangebrachter nicht sein könnte“, wies Pirmin ihre Vermutung schroff zurück. Er wandte den Kopf ab, und sein Blick verlor sich in der Ferne. Seine Stimme färbte sich sanft, als redete er von einem ganz besonderen Schatz, den es mit der gleichen Umsicht zu hüten galt wie die eigenen Kinder. »Was ich meine, sind Betrachtungen, die Basilius den Traktaten des Wenrich von Trier und des Manegold von Lautenbach entnahm. Er leitete daraus Ideen ab, die er - natürlich rein theoretisch und losgelöst von jeglichem Plan der wirklichen Anwendung - weiterspann.«


  Wie umständlich er redete! Wie unnatürlich! Jedes einzelne Wort wog Pirmin sorgfältig ab, und dass er sich bei seinen Erklärungen ausgesprochen unwohl fühlte, konnte ein Blinder sehen. Paula spürte, dass er weit mehr wusste, als er verraten wollte. Offenbar riss es ihn hin und her zwischen dem Wunsch, ihr einerseits an die Hand zu geben, was sie für die Entlarvung des Mörders brauchte und andererseits so viel wie möglich im Dunkeln zu lassen. Paula spürte, dass der Grund dafür nicht nur im Beichtgeheimnis lag, das Pirmin band. Nein, er hatte schlichtweg Angst. Aber wovor?


  Was konnte sich so Besonderes aus den Schriften des Wenrich von Trier ableiten? Viel wusste Paula nicht über ihn. Nur, dass er als Scholaster an der Domschule zu Trier tätig gewesen war und Zeit seines Lebens als herausragender Rhetoriker und großer Unterstützer des Kaisers gegolten hatte. Manegold hingegen, dessen Redekunst derjenigen von Wenrich in nichts nachstand, hing der päpstlichen Politik an und betätigte sich sogar als persönlicher Berater des Papstes. Der Krieg, den beide mit der Feder gegen die Thesen des jeweils anderen geführt hatten, kannte unter den Gelehrten im ganzen Reich an Schärfe kein Beispiel. Was nur hatte Basilius den Streitschriften der beiden entnommen und zu einer Idee entwickelt, die Pirmin als gefährlich einstufte? Vielleicht lag genau darin der Schlüssel zu dem Mordfall?


  »Mehr darf ich nicht verraten«, dämpfte Pirmin Paulas Erwartung, »aber eins solltet Ihr noch wissen: Basilius hat sich zwar zu einer Lüge anstiften lassen, mir jedoch versichert, dass er sich im letzten Moment eines anderen besonnen hatte. Er enthielt dem Anstifter den Erfolg vor. Er sorgte dafür, dass die Lüge zwar nicht aus der Welt geschafft war, aber auch nicht nach außen dringen konnte. Da ich nichts von dem Siegel ahnte, begriff ich natürlich nicht, was Basilius damit meinte. Aber das war mir zu diesem Zeitpunkt auch nicht wichtig. Für mich zählte einzig, dass Basilius sich erleichtert fühlte. Er begann sich zu vergeben, und gewiss tat Gott dies auch.«


  Nur einen Schluss ließ diese umständliche Erklärung für Paula zu: »Das muss bedeuten, dass Basilius - geplagt von Gewissensbissen - sich dazu entschieden hatte, das gefälschte Dokument dem Erpresser nicht auszuhändigen. Stattdessen bewahrte er es an einem sicheren Ort auf …«


  Paula bestürmte den Priester mit allerlei Fragen nach dem möglichen Verbleib des Dokuments, doch so sehr sie sich mühte - aus Pirmin war nichts mehr herauszubringen. Auch wenn es ihr ausgesprochen missfiel, musste sie die Zwecklosigkeit ihres Unterfangens einsehen.


  Unterdes schwoll das Gedudel der vier in Gewänder aus leuchtend buntem Tuch gekleideten Spielleute weiter an. Während einer von ihnen, ein dürrer, hochgewachsener Bursche, sich in der Ecke der Herberge herumdrückte, als suchte er etwas zu verbergen, waren die drei anderen mittlerweile nur noch wenige Schritte entfernt. Sie begannen albern um Paula und Pirmin herumzutanzen, und ihr Spiel gewann eine solche Lautstärke, dass es jedes Wort übertönte. Ungehalten kramte Paula in ihrem Beutel. Gewiss konnte man sich der aufdringlichen Burschen am ehesten entledigen, wenn man ihnen eine glänzende Münze zusteckte. Plötzlich bemerkte sie, dass Pirmin erstarrte. Sein geweiteter Blick heftete sich auf den dünnen Musikus, der - ihm den Rücken zukehrend – neben der Herbergstür herumlungerte. Wütend reckte er den Arm nach dem Burschen: »Dass du es wagst, mir unter die Augen zu kommen! Du, der du doch der Rädelsführer warst und mich mit anderen Feiglingen in meinem eigenen Haus bedroht hast!«


  Da nahm der Sänger auch schon Reißaus und rannte los, als wäre ein Dämon hinter ihm her. Erst jetzt erkannte Paula ihn an der gebogenen Nase seines Profils: Leander! Wie gelähmt starrte sie ihm hinterher, während das Gedudel der anderen Spielleute vor Überraschung verstummte. Erst nach einer weiteren Schrecksekunde gewann Paula ihre Fassung zurück. Die Entschlossenheit verlieh ihr Flügel, und sie schoss dem Flüchtenden hinterher wie ein Pfeil. Über Körbe springend und empörte Leute beiseiteschiebend, hastete sie so schnell über den Marktplatz, dass ihr die Lungen brannten. Immer wieder gellte es in ihrem Kopf: Rädelsführer, Rädelsführer.


  Leander bewies unterdessen, dass er nicht nur in der Kunst des Gesangs, sondern auch im Fluchtergreifen ein Meister war. Immer wieder verprellte er Paula, in dem er Haken schlug und in unerwarteter Richtung davonsprang. Schon überkletterte er erneut ein Gatter, um gleich darauf in der Nachbargasse wieder aufzutauchen. Dann rannte er zurück zu den mit Töpferware beladenen Karren, verhöhnte Paula mit einer frechen Grimasse und verschwand hinter dem Wagen mit den Bierfässern. Noch einmal leuchtete seine violette Kappe im Getümmel auf, bis sich seine Spur endgültig in der Menge verlor. Wohin sich Paula auch drehte, Leander blieb wie vom Erdboden verschluckt.


  »Dieser windige Sänger Leander hat die Männer angeführt, die mein Weib und mich nach Ostern überfielen. Gott verzeihe mir, aber als ich ihn vorhin erblickte, hätte ich ihm sämtliche Knochen im Leibe brechen mögen«, kam es aus Pirmin, der Paula gefolgt war, hervor. Die Wut glitzerte aus seinen Augen.


  Paula, die sich die Seiten hielt, lächelte: Ihre Theorie erhärtete sich. Leander durfte man einen losen Kerl nennen, der sich Sitte und Anstand wenig verpflichtet fühlte. Dass ein solcher Bursche es wagte, sich zum Moralisten aufzuspielen und als Rädelsführer Leute gegen einen Priester aufzustacheln, konnte eigentlich nur eins bedeuten: Der Zölibat diente lediglich als Vorwand, um Männer aufzuhetzen, damit sie Pirmin zum Verschwinden oder womöglich gar ums Leben brachten.


  Natürlich hielt sie keinerlei Beweis in Händen, doch in Paula festigte sich die Überzeugung, dass man Pirmin beiseiteschaffen wollte, weil er Basilius die Beichte abgenommen hatte. Falls die Hypothese mit der Fälschung sich als zutreffend erwies, konnte schließlich niemand wissen, ob und wie viele Details über das gefälschte Dokument Basilius seinem Beichtvater anvertraut hatte. Dem Anstifter musste diese Tatsache Sorge bereiten. Die zentrale Frage, in der sich der Schlüssel zum Mörder auftun würde, lautete daher: Wer hatte Basilius zu der Fälschung angestiftet? Wenn Paula dieses Rätsel löste, bestand Hoffnung für ihren Bruder.


  Dass Leander sich nur als Handlanger für jemanden verdingt hatte, so wie er es allzu oft gegen klingende Münze tat, schien Paula klar wie ein Bergsee. Blieb die Frage, von welchem Bösewicht er seinen schäbigen Auftrag diesmal erhalten hatte. Vielleicht war es jemand, der der Domschule angehörte? Eines stand jedenfalls fest: Paula, würde nicht eher Ruhe geben, bis sie die Antwort fand.
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  Es war der siebenundzwanzigste Tag im Monat April. Unaufhörlich prasselte der Regen vom Himmel und sammelte sich in den Pfützen, die den Weg zum Friedhof säumten. Heute wurde das arme Mädchen, dessen Leichnam mit durchgeschnittener Kehle unweit der Schulmauer gefunden worden war, zu Grabe getragen. Wie Paula von Amantius erfahren hatte, trug es den Namen Almut und gehörte zu den Waisen, derer Zita von Hohenfels sich angenommen hatte. Etliches Volk hatte sich in bester Sonntagstracht eingefunden, um dem Kind das letzte Geleit zu geben. Ob die rege Anteilnahme allerdings reinem Mitleid zuzuschreiben war oder nicht den ein oder anderen doch auch die Sensationsgier antrieb, verbot Paula sich zu fragen.


  Auch von der Domschule aus machte sich eine Prozession von schwarz gewandeten Männern auf den Weg und strebte, aufgereiht wie die Perlen einer Kette aus Ebenholz, dem Friedhof entgegen. Angeführt wurde die Schar in bedächtigem Schritt, die Köpfe gesenkt und die Hände gefaltet, von Egbert, Justinus und anderen Lehrern. Laurenz und die Studiosi hielten sich in einigem Abstand weiter hinten. »Wie ähnlich sich die Geistlichen mit ihrer Petrustonsur doch sehen«, stellte Paula fest. Nur Odilo, dessen paulanische Tonsur keinen geschorenen Hinterkopf aufwies, sowie Justinus mit seinem vollen rötlichen Haar, konnte man auch von hinten sofort erkennen.


  Den Domschulangehörigen folgten zwei Speyerer Burschen, die auf einer Bahre die traurige Last trugen. Justinus’ Verschwiegenheit war zu verdanken, dass der schmale, in Leinentuch gewickelte Kinderleichnam zum Friedhof gebracht wurde, um in geweihter Erde bestattet zu werden. Hätte einen der anderen Geistlichen auch nur eine Ahnung beschlichen, dass sich das Mädchen der Sünde des Selbstmordes schuldig gemacht hatte, wären ihr diese letzte Ruhestätte und auch das Klagegebet strikt verweigert worden. Daran hätte auch Zita trotz ihrer guten Kontakte zu den Obrigkeiten nichts ändern können.


  Am Friedhof angekommen, zog eine schlanke Gestalt, die in Begleitung von fünf Mädchen am Rande der ausgehobenen Grube wartete, Paulas Aufmerksamkeit auf sich. Man hatte ihr nicht zu viel erzählt: Zitas außergewöhnliche Erscheinung konnte niemanden unbeeindruckt lassen. Vom tiefen Blau ihres fließenden Gewandes hob sich ihre Haut hell, nahezu weiß wie Schnee an einem Wintermorgen ab. Als sie nun trotz des unablässig strömenden Regens die Kapuze von ihrem Kopf schob, glänzten in ihrem glatten, dunklen Haar Tropfen, als funkelten Edelsteine darin. Am meisten jedoch fielen Paula Zitas schwarze Augen auf, die schräg über fein geschnittenen Wangen lagen. Sie wandten sich von der ausgehobenen Grube ab, um sich auf Paula zu heften, die daraufhin mit dem Kopf nickte. Zita zeigte keinerlei Reaktion, sondern stand reglos mit aufrechter Haltung und nach hinten geschobenen Schultern. Trotz ihrer Trauer verströmte sie eine Ungebeugtheit, die für eine Frau ungewöhnlich war und Paula faszinierte. Bewunderung und Neid zugleich flammten in ihr auf.


  Nachdem der kleine Leichnam in die Erde gesenkt worden war, trat Laurenz zu Zita, eifrig bemüht, ihr sein Mitgefühl auszudrücken. In diesem Moment störte es Paula empfindlich, dass ihr eigenes Gesicht keine glänzende Haarpracht umrahmte. Noch dazu das hässliche Wams und die scheußlichen Beinkleider. Kaum hatte sie sich bei dieser Überlegung ertappt, schalt sie sich ihres kindischen Gedankens!


  Statt nach Laurenz’ Aufmerksamkeit zu streben, wäre es klüger, sich Gedanken darüber zu machen, was er bei Pirmin verloren gehabt hatte. In der ganzen Aufregung des Gesprächs mit dem Priester hatte Paula versäumt, diese entscheidende Frage an Pirmin zu richten. Doch würde sie schon noch herausfinden, warum Laurenz ihn aufgesucht hatte. Ohnedies würde sie ihn in einem günstigen Moment in ein Gespräch verwickeln, um zu hören, was er über den Mord an Basilius wusste. Noch mehr versprach sich Paula von einem Gespräch mit Zita. Ob sie am Ort der Tat etwas beobachtet hatte, was Egbert entgangen war? Natürlich verbot die Pietät heute jeglichen Versuch, Zita zu befragen. Aber morgen oder übermorgen würde Paula in ihrem Haus vorstellig werden. Jetzt würde sie sich erst einmal einen der Schüler aus der Gruppe herauspicken, die sich aus der sich auflösenden Trauergemeinde entfernte. Da einige der Burschen ein geradezu übler Fleiß plagte, mit dem sie sich auch außerhalb der Lehrstunden über ihre Bücher beugten, gelang es üblicherweise kaum, an sie heranzukommen. Heute aber bot sich eine günstige Gelegenheit. Vor allem an diejenigen, die zur Tatzeit nicht am Stundengebet teilgenommen hatten, wollte Paula ein paar Fragen richten. Ihre Namen hatte sie schon von Amantius erfahren, nicht jedoch, ob die Burschen – trotz gegenteiliger Annahme - in irgendeiner Weise ein Motiv für die Tat besessen haben könnten und in welchem Verhältnis sie zu Basilius gestanden hatten.


  Kaum dass sie den Friedhof hinter sich gelassen hatte, traf Paula ihre Wahl. Nur wenige Schritte vor ihr trottete ein Bursche, dessen aus dem Profil neugierig in die Luft ragende Nase ein schwatzhaftes Naturell versprach. Gerade als Paula den Schüler an der Schulter antippen wollte, wurde sie selbst am Arm gepackt und zurückgerissen.


  »He, was fällt Euch ein!«, schimpfte sie.


  Laurenz war es, der sie ohne Widerrede zu dulden mit sich fortzog. »Kommt, ich muss mit Euch sprechen.«


  Paula löste sich und rieb sich den vom groben Griff schmerzenden Arm. Was wollte Laurenz von ihr? Seine Schritte holten so weit aus, dass es ihr Mühe bereitete, mitzuhalten.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte sie außer Atem, als Laurenz auf die Pferdeställe zusteuerte. »Ihr wollt fortreiten? Und ich soll etwa mitkommen?«


  »Unfug, aber jetzt, um diese Zeit, scheinen mir die Pferdeställe ein sicherer Ort. Die Schulräume sind abgeschlossen, und das Refektorium wird sich gleich mit durchnässten Burschen füllen, die sich erst einmal aufwärmen wollen. Hier aber können wir reden, ohne belauscht zu werden.«


  Kaum dass er die knarrende Stalltür aufgezogen hatte, vergewisserte er sich, dass nirgends ein Knecht mit Stallarbeit beschäftigt war oder die günstige Stunde nutzte, um sich unbeobachtet im Heu aufs Ohr zu legen. Dann winkte er Paula zu sich.


  »Was wollt Ihr von mir?«, wiederholte sie vorwurfsvoll. Ehe er antwortete, sandte Laurenz seinen Blick prüfend aus dem Fenster über den Hof. Auch dort war niemand zu entdecken. Während die Regentropfen dumpf auf das Dach des Stalls prasselten, erklärte er: »Ich will keine großen Umschweife machen, dazu fehlt mir die Zeit. Deswegen sage ich Euch klar heraus, dass ich Euch keine Minute geglaubt habe, als Ihr vor zwei Wochen in der Schule aufgetaucht seid und von dieser Bücherschenkung faseltet. Viel zu neugierig stecktet Ihr Eure Nase in die Geschehnisse um den Mord an Basilius und auch am Freitag in den Fund der Mädchenleiche.«


  Paula wurde bleich und überlegte fieberhaft, was sie einwenden konnte. Doch Laurenz ließ ihr keine Möglichkeit, zu protestieren. »Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen. Auch ich bin an der Wahrheit interessiert und felsenfest davon überzeugt, dass man einen Unschuldigen gefangen gesetzt hat.«


  Nun trat wieder etwas Farbe auf Paulas Wangen, und ihre zusammengekrampften Hände lösten sich. War es wirklich möglich, dass sich in Laurenz neben Justinus endlich ein weiterer Mensch fand, für den die Täterschaft Simons nicht in Stein gemeißelt war?


  »Ich habe Gründe, diese Ungerechtigkeit nicht zu dulden. Wenn Justinus, der ebenso von der Unschuld des Adlatus überzeugt ist, schon nicht dazu im Stande ist, muss eben sonst jemand einschreiten. Und genau das werde ich tun. Allerdings kann ich jemanden gebrauchen, der mir hilft. In dieser Sache und einer weiteren, auf die ich später noch kommen werde. Zwar seid Ihr …« Hier brach sein Satz ab, und Laurenz Blick floss an Paula herab, als wollte er kommentieren, dass sie nicht gerade vor Muskelkraft strotze. Doch fügte er nur an, dass sie einen klugen Kopf zu haben scheine und sich somit als Gehilfe bestens eigne.


  »Sagt mir, was Ihr über das Verbrechen wisst! Was ist Eurer Meinung nach wirklich geschehen, wenn Ihr daran zweifelt, dass Simon … ich meine, der Adlatus … seinen Lehrer ermordete?«


  »Nun, es gibt da einiges, das mir nicht plausibel erscheint. Vor allem, weil man immer von dem Streit spricht, der den Mord ausgelöst haben soll.«


  »Haben die beiden sich denn nicht gestritten?« fragte Paula hoffnungsvoll.


  »Schon, ich war selbst Zeuge davon.«


  »Ihr wart mit dabei?«


  »Ja, das Ganze passierte schon am Vortag des Verbrechens. Die Gemüter hatten demnach genug Zeit, sich wieder zu beruhigen. Wie kann man einfach annehmen, Simon habe Basilius im Streit ermordet? Ganz offenbar stürzte man sich auf die erstbeste Lösung – obwohl jeder Schüler Stein und Bein darauf schwört, dass der Adlatus Simon stets der friedlichste Mensch auf Erden war. Offenbar ist hier etwas unstimmig.«


  Paula gefiel, wie logisch Laurenz seine Schlüsse zog. Ein Klirren schreckte sie auf, und wie der Blitz fasste sie nach dem Dolch, den sie seit zwei Wochen stets bei sich trug. Laurenz hob argwöhnisch die Brauen, denn ihre heftige Reaktion musste ihn natürlich erstaunen. Dabei fand sich in der Halfterkette von Bravus eine mehr als harmlose Erklärung für ihren Schrecken. Offenbar wollte das Pferd mit Wiehern und dem Schütteln der Mähne seiner Enttäuschung darüber Ausdruck verleihen, dass sie sich nicht wie gewohnt um es kümmerte. Paula sprach Bravus ein paar tröstende Worte zu, dann steckte sie den Dolch zurück und lächelte Laurenz verlegen an, der sie jetzt gewiss für einen Feigling hielt. Laurenz zog die Brauen tatsächlich missbilligend zusammen, doch zum Glück unterdrückte er jegliche abfällige Bemerkung.


  »Trotzdem«, nahm sie das Gespräch wieder auf, »wenn jeder diesen Streit als Grund für den Mord ansieht, möchte ich mehr darüber wissen. Um was ging es dabei?«


  »Das Ganze fing als ein harmloser Disput an, so wie man ihn häufig unter Gelehrten führt. Gegenstand war der Zwist zwischen Kirche und Kaiserthron. Basilius und Simon sprachen über den Sog der finsteren Zeiten, der die Welt erfasst hat, durch Kirchenbann, Plünderung und Verwüstung.«


  »Also über das, was an der Tagesordnung ist, seit dem Papst und Kaiser mit geschwollenen Kämmen aufeinander einhacken wie Hähne im Kampf«, meinte Paula mit gelangweiltem Achselzucken.


  »Ja, genau. Basilius berichtete von seiner Italienreise. Er behauptete, mit eigenen Augen gesehen zu haben, dass der Papst sich wie ein römischer Imperator gebärdete.«


  »Wie ein Imperator?«


  »Ja, Basilius sagte, Urban stolziere mit wallendem Bart umher und trüge einen purpurfarbenen Mantel. Genau diese Farbe war es, über die er sich außerordentlich empörte.«


  »Purpur ist ja auch nicht irgendeine Farbe«, gab Paula zu bedenken.


  »Eben. Purpur - das wisse jedes Kind – sagte Basilius, Purpur sei seit jeher die Farbe gewesen, die dem Träger der Krone vorbehalten war. Aufgrund der enormen Symbolkraft, welche die Farbe Purpur besitze, zeige sie jedem Betrachter deutlich, wie es um das Selbstverständnis des Papstes bestellt sei.«


  Paula malte sich im Geist das lichtdurchflutete Scriptorium aus, in dem Basilius und Simon heftig gestikulierend debattierten. Beobachtet von Botanicus Justinus, Archivar Egbert, einer Reihe von Schülern und natürlich Odilo.


  »Basilius’ Rede triefte vor Verachtung. Es wäre ja kein Wunder, so sagte er, dass der Kaiser über Urbans anmaßendes Verhalten in Rage gerate. Dabei hieb Basilius mit der blanken Faust laut krachend auf das Pult, sodass beinahe die Schreibfläche barst.« Bei diesen Worten fuhr Laurenz’ eigene Faust polternd auf den die Pferdetränke tragenden Balken herab, um anschaulich vorzuführen, was geschehen war.


  »Pscht«, zischte Paula, »die Pferde ängstigen sich. Es fehlt noch, dass sie mit ihrem Gewieher die halbe Domschule herbeirufen.« Sie schickte sich an, das schwere, eisenbeschlagene Gurtzeug aufzuheben, das eines der unruhig tänzelnden Pferde vom Haken gerissen hatte. Als Laurenz bemerkte, welche Mühe ihr das bereitete, verengten sich seine Augen. Sein Blick gefiel Paula nicht. Etwas Entlarvendes lag darin. Unwillkürlich begann sie, an ihrem Wams zu zupfen, um sich zu vergewissern, dass die Weiblichkeit ihres Körpers sich nicht verriet. »Und was war Simons Meinung dazu?«, beeilte sie sich zu fragen.


  »Simon gab Basilius in diesem Punkt Recht«, führte Laurenz fort. »Ja, meinte er, Urbans Auftritt könnte durchaus etwas mehr Bescheidenheit prägen.«


  »Das klingt bis dahin wirklich nach einer harmlosen Unterhaltung. Wann kam es denn zum Streit?«


  Laurenz Stimme färbte nun ein verschwörerischer Ton, und eine faszinierende Lebendigkeit funkelte in seinen Zügen. »Wartet ab, jetzt wird es interessant. Nicht mehr die beiden allein waren es, die diskutierten. Auch der Archivar und der Lehrer Odilo mischten sich ein. Und nun passt auf: Odilo erklärte, dass der römische Kaiser Konstantin selbst, der dem Papst vor Hunderten von Jahren die Oberherrschaft über Rom verliehen hatte, die Verwendung der Farbe Purpur geregelt hätte. Somit wäre schon vor Jahrhunderten mit der konstantinischen Schenkung dem Papst das Recht verliehen worden - jawohl, das ausdrückliche Recht -, die Farbe Purpur zu tragen.«


  „Klar, Odilo musste Urbans Verhalten natürlich in ein gutes Licht rücken. Und damit schürte er Basilius’ Ärger auf den machtgierigen Papst.“


  Es bereitete Paula keinerlei Mühe, sich vorzustellen, wie gespannt jeder der Lehrer und Schüler im Scriptorium gelauscht hatte. Gewiss war kein Hüsteln oder Pergamentrascheln mehr zu vernehmen gewesen. Gebannt wie die Sünder das Fegefeuer hatten alle Anwesenden die vier Streitenden angestarrt.


  „Simon wagte daraufhin etwas Tollkühnes. Stellt Euch vor, er wies auf Zweifel an der Echtheit der Schenkungsurkunde des römischen Kaisers Konstantin hin. Von diesem Verdacht wisse doch jeder. Schon Otto III. als einer der berühmtesten Vorgänger unseres heutigen Kaisers habe den Verdacht geäußert, es handle sich bei dem Dokument um eine Fälschung. Auch einige Schriftexperten teilten seine Meinung. Somit sage eine Referenz auf die konstantinische Schenkung nicht viel - oder überhaupt nichts – aus. >Basilius, was meint Ihr dazu?<, rief er. >Wollt Ihr mich in meiner Behauptung nicht unterstützen? Ihr denkt doch auch, dass es sich um eine Fälschung handelt?<“


  Paula hielt den Atem an. Laurenz brauchte ihr nicht zu erklären, wie ungeheuerlich Simons Behauptung war. Gegenüber einem glühenden Anhänger der päpstlichen Politik wie Odilo besaß sie eine Dreistigkeit, die ihresgleichen suchte. Gewiss waren die Schüler zusammengezuckt und hatten Odilo mit aufgerissenen Augen ins Gesicht gestarrt, um bloß keine seiner Reaktionen zu versäumen.


  Ein klapperndes Geräusch näherte sich über den Hof. Einer der Knechte steckte seinen Kopf zum Stall herein und wunderte sich nicht wenig, als er Laurenz und Paula dort im Gespräch vorfand. Der Respekt verbot ihm allerdings jegliche Bemerkung. Auch gab es den Anschein, dass es ihn ohnehin mit Gleichmut erfüllte, mit welcher Art eitlem Unsinn die Gäste der Domschule ihre Zeit vertaten. Im Gegensatz zu ihnen hatte er stets alle Hände voll zu tun. Und so nickte er nur knapp und begann, Heu von einem flachen Holzwagen zu laden, den er hinter sich hergezogen hatte. Laurenz, der ihn zunächst mit einem argwöhnischen Blick gestreift hatte, kam rasch zu dem Schluss, dass in dem Burschen kein ungebetener Lauscher zu befürchten war. Dennoch rückte er mit seinem Gesicht ganz nah an das ihre und flüsterte Paula zu: »Wie in Ketten geschlagen standen wir da und warteten auf Odilos Reaktion. Keine Frage: Unbändig wütende Worte würde er im nächsten Moment dem Adlatus entgegenschleudern. Niemand hegte den Schatten eines Zweifels, dass er dessen Behauptungen in Fetzen reißen würde!«


  »Und dann?«


  »Und dann geschah das wirklich Eigenartige. Noch jetzt, da ich mich erinnere, kann ich es kaum begreifen. Stellt Euch vor: Odilo tobte weder, noch brüllte er.«


  »Tat er nicht?«


  „Nein, wir trauten unseren Augen und Ohren kaum. Odilo - stellt Euch nur vor – Odilo lachte! Er lachte! Er lachte, den Kopf in den Nacken werfend, bis ihm glitzernde Tränen die Wangen hinabrannen. Die Schüler wechselten bange Blicke, als ob sie um Odilos Verstand fürchteten. Schließlich sprach Odilo nach Luft schnappend: >Ja, befragen wir doch zu diesem Thema einmal Basilius. Basilius, unseren hoch gelehrten Experten, der die meiste Erfahrung mit Fälschungen besitzt!<


  Aus Basilius’ Gesicht wich alle Farbe, seine Haut wurde weiß wie Schnee. Mit versteinerter Miene stand er neben seinem Pult, als hätte er gerade einen Dämon erblickt! Ihr macht Euch kein Bild davon, wie betreten wir alle dreinblickten. Keiner von uns sprach ein einziges Wort. Das Herabfallen eines Blatt Papiers hätte wie ohrenbetäubender Lärm in unseren Ohren gedröhnt.“


  »Und dann?«, fragte Paula atemlos. In ihrem Kopf wirbelten Gedanken um das kaiserliche Siegel, mit dem Basilius nach allem, was sie herausgefunden hatte, ein Dokument gefälscht hatte. Vor diesem Hintergrund wunderte es sie nicht, dass Basilius erbleichte, als Odilo ihn vor zahlreichen Zeugen in doppeldeutiger Weise als Experten für Fälschungen bezeichnete. Doch begreifen konnte man Basilius’ Reaktion natürlich nur, wenn man von dieser Fälschung wusste.


  Laurenz’ Augen funkelten aufgeregt bei seinem weiteren Bericht: „Simon erholte sich als Erster von der Verwunderung über Odilos Verhalten und griff dessen Äußerung auf: >Ja, Basilius, unser Meister, Ihr seid doch am Erfahrensten darin, wenn es um die Thematik einer Fälschung geht!<


  Genau in diesem Moment ereignete sich etwas noch Seltsameres als Odilos vorheriges Verhalten: Obwohl Simons Worte voller Lob waren, reagierte Basilius darauf, als hätte man ihm etwas Fürchterliches vorgeworfen. Sein zuvor bleiches Gesicht überlief mit einem Male eine zitternde Zornesröte. In Raserei begann er auf Simon einzubrüllen, was dieser sich denn anmaße und dass er gerade von ihm solcherlei nicht erwartet hätte.


  Paul, auf mein Ehrenwort, ich wage kaum noch daran zu denken, wie irrsinnig Basilius sich gebärdete. Nachdem er geendet hatte, drehte er sich um und stürmte mit wehendem Gewand aus dem Saal. Wir alle starrten ihm verblüfft hinterher – keiner von uns begriff sein eigenartiges Verhalten.“


  Paula sah im Geist das Gesicht ihres Bruders vor sich und empfand seinen Schrecken nach. Der sensible Mensch, als den sie ihn kannte, fühlte er sich gewiss zutiefst verletzt. Ihr selbst erschien nur eine einzige Interpretation des Geschehenen als schlüssig: Simon ahnte offenbar nicht das Geringste von Basilius’ Fälschungsaktivitäten und hatte den Hohn, der auf Basilius’ Tat anspielte, nicht aus Odilos Stimme herausgehört. Vielmehr hatte Simon angenommen, Odilo lobe die Sachkunde, mit der Basilius echte von unechten Urkunden zu unterscheiden verstand.


  Doch eine noch viel wichtigere Erkenntnis gewann Paula aus Laurenz’ Erzählung: Sonnenklar war von nun an, dass Odilo von dem Typar wusste, das sich im Besitz von Basilius befand. Mehr noch, Odilo wusste, dass Basilius es benutzt hatte, um ein Dokument zu fälschen. Keine andere Deutung ließ seine bissige Bemerkung zu.


  Paulas Argwohn gegen Odilo wuchs. Wenn sie nur wüsste, ob sie es wagen konnte, Laurenz von dem Typar zu berichten! Gewiss täte es gut, einen Gefährten zu haben, um gemeinsam Überlegungen zur Klärung des Verbrechens anzustellen. Aber konnte sie Laurenz wirklich trauen? Es fiel ihr schwer, ihn einzuschätzen. Seine grünen Augen, in denen manchmal eine Freiheit und Abenteuerlust schimmerten, die sie anzogen, doch gleichzeitig verwirrten. Und die Festigkeit seiner Mundpartie, was verriet sie? Bewies sie Mut und Aufrichtigkeit oder doch eher Härte? Wenn sie doch nur zu einem eindeutigen Urteil über Laurenz käme!


  »Habt Ihr mir eigentlich zugehört?«, riss Laurenz sie vorwurfsvoll aus den Gedanken.


  Paula nickte heftig mit dem Kopf. »Ja, das ist alles sehr seltsam. Umso weniger verstehe ich, dass alle so bereitwillig Simon des Mordes verdächtigen. Basilius war doch derjenige, der bei diesem Streit aufbrauste. Nicht jedoch Simon, der blieb ganz ruhig. Und da soll er sich bis zum nächsten Tag in Mordgedanken hineingesteigert haben?«


  Laurenz zuckte die Schultern und zeichnete mit seinem Fuß gedankenverloren Kreise in das Stroh auf dem Stallboden. »Ich frage mich ja auch, warum jeder das bereitwillig glauben möchte. Die schreckliche Tat beeinflusste wohl die Erinnerung an das Geschehene und veränderte nachträglich die Wahrnehmung der Schüler. Und Odilo ist wohl einfach nur froh, dass man den Finger nicht gegen seine Brust als möglichen Anstifter eines seiner Lieblingsschüler weist, die er auf Linie der päpstlichen Politik bringen will. Na ja, und der Scholaster kann sich keinerlei Meinung zu dieser Frage bilden, denn er hält sich immer noch in Trier auf. Außerdem strebt sein Kopf höheren Aufgaben zu und kümmert sich ungern um derlei Profanes. Justinus ist meiner Meinung nach ein ichbezogener Feigling. Vielleicht hat er sogar selbst etwas zu verbergen. Die anderen Lehrer wirken allesamt gleichgültig. Und Egbert …« Laurenz runzelte die Stirn und schüttelte bedauernd den Kopf, bevor er murmelte: »Egbert verstehe ich selber nicht. Dauernd hat er irgendetwas mit dem Wachszieher zu betuscheln, der die Schule mit Kerzen versorgt. Als wäre der sein einziger Freund. Simon und Basilius hingegen verachtete er in letzter Zeit genauso sehr, wie er die beiden vormals geschätzt haben soll. Keiner der Schüler weiß, was zwischen den Dreien vorgefallen ist.«


  Paula starrte Laurenz verblüfft an. Noch jetzt hallte der abfällige Ton Egberts in ihren Ohren wider, mit dem er von ihrem Bruder gesprochen hatte, als beide am Tag nach ihrem Eintreffen vom Scriptorium zum Refektorium spaziert waren. Nie hätte sie vermutet, dass er Simon jemals zuvor wertgeschätzt haben sollte. Und auch, dass Egbert den Lehrer Basilius in der letzten Zeit vor seinem Tod verachtet hatte, wunderte sie sehr. Deutlich erinnerte sie sich an die Traurigkeit, die über die Miene des Alten gefallen war, als er von Basilius sprach. Und diese Traurigkeit war nicht geheuchelt – so viel Gespür besaß Paula für die Herzen der Menschen!


  Vielleicht sollte sie, was Laurenz betraf, ebenfalls auf ihr Gespür vertrauen? Die Ungerechtigkeit, die Simon widerfuhr, schien Laurenz aufrichtig zu bedauern. Musste seine Leidenschaft für die Gerechtigkeit nicht als ein Garant für Vertrauenswürdigkeit gewertet werden?


  Paula überwand sich. Zunächst zögerlich, doch dann immer flüssiger berichtete sie Laurenz von ihrem Verdacht.


  »Ihr meint, Basilius hat ein Dokument gefälscht? Das erklärt natürlich die seltsamen Reaktionen! Vielleicht liegt in der Fälschung der Schlüssel zur Wahrheit. Wir müssen herausfinden, um was es dabei geht. Vor allem auch, was Odilo damit zu tun hat, denn er war zweifellos darüber unterrichtet.«


  »Vielleicht hat Odilo Basilius zur Fälschung angestiftet oder steckte mit dem Anstifter zur Fälschung unter einer Decke? Ihm als einem Unterstützer Urbans bereitet es wohl kaum Gewissensbisse, wenn jemand Heinrichs Siegel nachahmt und missbräuchlich verwendet.«


  »Heinrichs Siegel? Ihr meint, die Fälschung trug des Kaisers Siegel?«


  Fast bedrohlich klang diese Frage in Paulas Ohr, und in Laurenz’ Augen nahm sie ein eigentümliches Glitzern wahr. Sie nickte stumm und zog dabei ihren Umhang enger um den Hals.
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  Als Paula am nächsten Morgen die Augen aufschlug, kam ihr gleich wieder Laurenz’ heftige Reaktion in den Sinn. Die Frage, ob ihn wirklich die Sache mit dem kaiserlichen Siegel derart erschreckt hatte oder vielmehr die Tatsache, dass Paula etwas darüber wusste, ließ sie nicht los. Auch über seine wahren Beweggründe, sie am gestrigen Tag auf das Geschehen um Basilius’ Ermordung anzusprechen, fühlte sich Paula im Unklaren. Angeblich beabsichtigte Laurenz, sie über seine eigenen Mutmaßungen ins Vertrauen zu ziehen, doch vielleicht war es ihm nur geschickt gelungen, sie auszufragen? Wenn sie es recht bedachte, hatte Laurenz ihr nur berichtet, was sie früher oder später auch aus dem Mund eines der Schüler hätte erfahren können. Schließlich hatten am Tag vor dem Mord viele Augen die Streitszene im Schreibsaal beobachtet. In diesem Lichte betrachtet neigten sich die Waagschalen der aus dem Gespräch gewonnenen Erkenntnisse eindeutig zu Laurenz´ Gunsten.


  Auch seine persönliche Einschätzung über die Gründe, warum man keine Zweifel an Simons Täterschaft laut werden ließ, lieferten nicht wirklich neue Anhaltspunkte. Dass der Scholaster sich mit anderen Fragen beschäftigte, wusste Paula ohnedies, und eine in den Raum gestellte Vermutung darüber, dass sogar Justinus womöglich etwas zu verbergen hätte, brachte sie keinen Zoll vorwärts. Worauf hatte Laurenz mit dieser Äußerung überhaupt angespielt? Das hatte er mit keiner Silbe erklärt. Dass Justinus eine facettenreiche Persönlichkeit besaß, konnte niemand bestreiten. Aber daraus abzuleiten, er habe etwas zu verbergen, schien Paula nun doch etwas übertrieben. Unschlüssig, ob sie mit ihrer gestrigen Vertrauensseligkeit einen Fehler begangen hatte, schüttelte sie den Kopf und schwang ihre Beine auf den Boden. Sicher behaupten konnte sie in diesem Moment nur eines: dass sie hungrig war wie ein Wolf. Ob Amantius einen Becher Ziegenmilch bereithielt?


  Kurz darauf saß Paula in der Küche, wo sich der Küchendiener bereitwillig in ein Gespräch verwickeln ließ.


  »Ob Justinus etwas zu verbergen hat?«, wiederholte Amantius ihre Frage und beugte sein runzliges Gesicht, ein Lid zusammengekniffen, ganz dicht zu ihrem Ohr. Dankbar darüber, dass sein Wissen gefragt war, wisperte er ihr mit bedeutungsvoll gespitzten Lippen zu: »Nun, wer mag das sagen. Zwar ist er heute ein angesehener Lehrer, aber er blickt auf eine bewegte Vergangenheit zurück. Kann man einen solchen Menschen jemals genau einschätzen?«


  »Ihr meint, weil er in seinen jungen Jahren ein ausschweifendes, gottloses Leben führte und weit über die Mauern von Regensburg hinaus berüchtigt war?«


  »Das wisst Ihr bereits?«, fragte Amantius, ohne seine Enttäuschung zu verhehlen.


  »Ja, er trank und hurte so wild, dass es dem Satan größtes Vergnügen bereitete. Das ist nicht neu. Spannend ist für mich nur die Frage, was die spätere Wandlung seines Wesens verursacht haben könnte. Grenzt ja an ein Wunder.«


  »Ein Wunder? Ja, vielleicht kann man es so nennen«, stimmte Amantius zu, erleichtert, sich nun doch in seinem Wissensvorsprung bestätigt zu finden. »Eine Frau fing Justinus’ Herz ein, und von da an war er wie verwandelt - er ließ von der Sünde ab und lebte nur noch für seine Liebe.«


  »Hat er sie geheiratet?«


  »Ja, doch die Verbindung stand unter keinem guten Stern. Gott wusste Justinus für seinen vorherigen Frevel zu strafen. Als die Frau ihm einen Sohn gebar, schickte der Herr ein böses Fieber über sie. Drei Tage und Nächte wachte Justinus an ihrem Bett und hielt ihre glühende Hand, doch die Frau erholte sich nicht.« Amantius senkte den Kopf und fasste nach seinem Rosenkranz, den er in einer pathetischen Geste an seine Lippen führte.


  »Sie starb?«


  »Ja, und als sie starb, hallte Zornesfluchen vom Gemäuer der Burg. Justinus polterte und tobte vor unbändigem Hass, den er nicht nur gegen die Krankheit, sondern vor allem gegen sich selbst empfand. Zu klar erkannte er, dass der Allmächtige das Leben seiner Frau als Vergeltung für seine eigenen Sünden genommen hatte. Und keine größere Geißel gibt es auf Erden, als das gequälte Gewissen.« Amantius machte eine bedeutungsvolle Pause. »Schwer wie die Pranken eines Bären lastete die Schuld auf seinen Schultern.«


  Paula setzte ihren Becher ab und wischte sich Spuren von Ziegenmilch von der Oberlippe. »Und dann?«


  »Daraufhin ging Justinus in sich, zog sich in die entlegenste Ecke seiner Burg zurück und grübelte. Viele Tage und Nächte sann er nach - ohne ein einziges Wort mit jemandem zu wechseln. Schließlich befahl ihm Gott eine besondere Art der Buße. Justinus verzichtete auf seinen Titel, verließ seine Ländereien und widmete sich von da an nur noch dem Studium der Botanik, um ein großer Heiler zu werden, der die schlimmsten Krankheiten besiegen konnte. Und so führte ihn Gott schließlich zu uns.« Noch einmal küsste Amantius eine Perle an seinem Rosenkranz und blickte Paula bedeutungsvoll an.


  »Und so führte ihn Gott schließlich zu Euch?«, sprach Paula leise und schaute Amantius an. Wie ein Blitz durchzuckte sie ein plötzlicher Gedanke, und sie sprang auf. »Habt Dank, für die Ziegenmilch und überhaupt alles!«, rief sie und stolperte eilends aus der Küche, verfolgt von einem verblüfften Blick des Alten.


  *


  Bravus wieherte freudig, als Paula ihn sattelte. Das Pferd spürte zweifellos ihre große Eile, die ihm nur recht sein konnte. An einem so herrlichen Frühlingsmorgen konnte der Fuchs kaum erwarten, hinauszukommen. Doch noch einen Augenblick würde er sich gedulden müssen. Trotz der Dringlichkeit ihres Vorhabens zog Paula die Schönheit eines anderen Pferdes in Bann. Sie trat auf das Tier zu und streichelte ihm über die Mähne. Als stolzer Rappe mit schmalem Kopf, feinen Ohren, hohem Widerrist und schwarz glänzendem Fell stach es edel aus der Menge der anderen Tiere heraus. Es brauchte nicht viel, in ihm das Lieblingspferd von Bischof Johann zu erkennen. In der gegenüberliegenden Ecke des Stalls lehnten Armbrüste und Köcher mit Pfeilen, die verrieten, dass Johann sich nicht sehr um die kirchliche Weisung kümmerte, gemäß derer sich der Klerus jeglichen Jagdvergnügens zu enthalten hatte. Offenbar plante der Bischof, in den nächsten Tagen zur Beizjagd auszureiten. Sein Pferd, das einen Verband um die rechte Vorderfessel trug, ließ er zuvor in den Ställen der Domschule von sachkundigen Händen versorgen.


  Ob sie es wagen konnte, bei Johann vorzusprechen?, fragte sich Paula während sie dem Pferd über die Mähne strich. Man sagte von Johann, dass er Speyer zwar mit straffen Zügeln führte, jedoch einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn besaß. Vielleicht konnte sie ihn für Simon gewinnen und einen Aufschub über Pfingsten hinaus erwirken? Andererseits war das, was sie dem Bischof zur Entlastung ihres Bruders vor Augen führen konnte, bislang ausgesprochen mager. Viel Erfolg würde einem Vorstoß in dieser Richtung auf dem jetzigen Kenntnisstand kaum beschieden sein. Nein, zunächst musste sie etwas Handfestes herausfinden, das Simon entlastete. Paula zog Bravus am Halfter hinter sich her aus dem Stall. Voller Unternehmungslust hallte das Hufgetrappel von den Mauern, die den Hof umgaben. Paula stieg auf, und schon ging es in Richtung der Judensiedlung.


  »Pirmin, ich weiß nun, warum Ihr so krank geworden seid«, stieß sie wenig später hervor.


  »Das Gift, ich fragte Euch doch, ob Ihr irgendetwas gegessen oder getrunken habt, das womöglich vergiftet war. Endlich habe ich die Erklärung dafür!«


  Pirmins Augen weiteten sich. »Pscht«, zischte er und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Lasst uns lieber hinausgehen - nicht, dass meine Frau oder jemand von meinen Gastgebern Euch hört.«


  »Um auf meine Vermutung zurückzukommen, von der ich Euch erzählen muss«, knüpfte Paula wieder an, als sie sich vom Haus entfernt hatten. »Also, der Verdacht ließ mich einfach nicht mehr los, dass Euch jemand zu vergiften versucht hat. Nur gab es mir natürlich Rätsel auf, wie das Gift in Euren Körper gelangen konnte, wenn das Essen und auch Wasser und Wein in Ordnung waren. Heute früh nun fiel es mir endlich wie Schuppen von den Augen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Ihr tragt doch diese aufwändig gearbeitete Gebetskette.«


  »Meinen Rosenkranz? Ja, und den lege ich auch gar nicht mehr ab, nachdem ich meinen vorherigen bei der überstürzten Flucht zurückgelassen hatte«, lächelte Pirmin und fasste nach der hölzernen Kette.


  »Heute Morgen habe ich in der Küche der Domschule Amantius beobachtet, den alten Küchendiener. Auch er besitzt eine solche Gebetskette.«


  »Ja, und?«


  »Die Perlen berührt er aber nicht nur mit den Händen, sondern auch mit den Lippen. Und da fragte ich mich …«


  »Da fragtet Ihr Euch, ob ich das auch so halte«, unterbrach Pirmin sie erschrocken.


  Paula nickte.


  »Ihr meint also, die Perlen meines Rosenkranzes waren mit Gift überzogen?« Pirmin streifte den Rosenkranz ab und Paula griff danach.


  »Aber ja, seht nur. Zwar sind die Spuren ganz fein, doch man kann deutlich erkennen, dass hier eine Substanz ins Holz eingerieben wurde. Und dann der Geruch. Das muss ein Extrakt mit dem Gift des blauen Eisenhuts gewesen sein. Schon eine kleine Menge davon reicht aus, um einen Menschen zu töten.«


  Paula lief ein Schauer über den Rücken. Mit genau dem gleichen Gift hatte auch die kleine Almut sich das Leben genommen. Ob hier ein Zusammenhang bestand?


  Pirmin starrte mit wächsernem Blick auf die hölzernen Perlen. »Abend für Abend nutze ich den Rosenkranz für meine Gebete. Schon seitdem ich die Priesterweihe empfangen habe.«


  »Wer besaß Kenntnis von Eurer abendlichen Gewohnheit?« »Nun«, erklärte Pirmin zögerlich, »es gab viele, die davon wussten. Oft erwähnte ich es nach meinen Predigten draußen in der Martinskapelle.«


  Paula konnte förmlich von Pirmins Stirn ablesen, wie sehr ihn die Vorstellung erzürnte, dass jemand aus seiner vertrauten Umgebung dieses Wissen zu einem abscheulichen Vorhaben missbraucht hatte.


  »Der eigenartige Geruch, den die Perlen verströmen, fällt mir erst jetzt auf. Zuvor hatte ich ihn gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich vor lauter Freude, weil jemand so aufmerksam war, mir mit Grüßen des Scholasters einen Rosenkranz in mein Versteck beim Tuchhändler zu bringen.«


  Paula erbleichte. Eine finstere Ahnung stieg in ihr hoch: »Man brachte Euch die Gebetskette ins Haus von Immanuels Vater? Und dann auch noch mit Grüßen des Scholasters? Dabei ist der Scholaster doch noch gar nicht von seiner Reise zurückgekehrt!«, sagte sie.


  Zu sehr fürchtete Paula die Wahrheit, als dass sie nach dem »Wer" fragen konnte. Doch Pirmin stand schon im Begriff zu antworten, und seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht: „Ja, Laurenz hat mir den Rosenkranz gebracht. Ein junger Mann, der Gast an der Domschule ist. Ihr müsstet ihn eigentlich kennen.«


  *


  Wenig später ritt Paula über die blühenden Wiesen, deren Buntheit ihr jetzt nicht mehr heiter, sondern verlogen vorkam. Das Blau des Himmels drückte bleischwer. Laurenz ein Giftmörder? Natürlich war es durchaus möglich, dass Laurenz nichts davon ahnte, dass der Rosenkranz mit einer giftigen Substanz überzogen war. Da er fremd in der Stadt war, bestand nur eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass er Pirmins Gewohnheiten kannte. Auch durfte nicht außer Acht gelassen werden, dass im Prinzip jeder die Möglichkeit gehabt hatte, sich Zutritt zu Pirmins Haus zu verschaffen, um die Gebetskette an sich zu bringen und mit dem Gift zu präparieren. Trotzdem: Nicht irgendjemand, sondern Laurenz hatte den Rosenkranz überbracht, und das setzte ihn in ein schlechtes Licht. Welche Dummheit hatte sie getrieben, ihm über das Typar zu berichten? Warum nur hatte sie sich dazu hinreißen lassen, Laurenz alles zu erzählen, was sie wusste? In ihr brannte das Misstrauen, und sie verfluchte die Vertrauensseligkeit, mit der sie Laurenz begegnet war. Wie sollte sie nun werten, was sie von ihm erfahren hatte? Womöglich hatte er sich alles, was er ihr gestern erzählt hatte, zusammengelogen und hatte in Wirklichkeit selbst mit dem Mord an Basilius zu tun?


  Andererseits erinnerte sie sich an seine hellen Augen. So aufrichtig waren sie ihr erschienen, als Laurenz davon gesprochen hatte, dass er die Unterstützung eines vertrauenswürdigen Menschen suchte. Konnte es sich dabei wirklich um einen arglistigen Täuschungsversuch handeln? Ratlosigkeit plagte Paula.


  Zweifel daran, dass der Mord an Basilius und die Angriffe auf Pirmin in einem Zusammenhang standen, ließ Paula allerdings nicht mehr gelten. Jemand hatte zweimal versucht Pirmin aus dem Weg zu räumen. Pirmin, den Beichtvater des Basilius. Über die Beweggründe zu mutmaßen, bereitete keine Mühe. Der Täter war sich bewusst, das Basilius unter der Last seines Gewissens gesprochen hatte. Und wenn etwas über die Fälschung ans Licht kam, bedeutete das Gefahr für den Mörder, sodass ihn keine Skrupel von einem zweiten Verbrechen abhielten. Paula ballte die Fäuste: »Der Schlüssel zur Aufklärung des Verbrechens liegt in dem gefälschten Dokument, das des Kaisers Siegel trägt«, murmelte sie vor sich hin. Doch worum handelte es sich dabei? Und wo hatte er es versteckt? Weder im Archiv noch in Basilius` Pult hatte sie es entdeckt.


  Immer mehr trieb sie Bravus zur Schnelligkeit an, als käme sie dadurch in ihrer Suche voran. Odilo wusste von der Fälschung, zumindest wenn Laurenz sie gestern nicht belogen hatte. Raffinesse genug besaß Odilo, um unter einem Vorwand Männer gegen Pirmin aufzuhetzen, so viel stand fest. Auch könnte er sich Zugang zu Justinus’ Labor verschafft haben, um an das Gift des blauen Eisenhuts zu gelangen. Ob er Laurenz mit dem Rosenkranz zu Pirmin geschickt hatte? Ob sie Laurenz einfach mit dieser Frage konfrontieren sollte? Nein, diese Offenheit würde sie in Gefahr bringen, falls Laurenz selbst in die Sache verwickelt war.


  Scharf pfiff die Luft an Paulas Ohren, doch brachte sie keine Klarheit in ihre Gedanken. Auch den Selbstmord von Almut durfte sie nicht vergessen. Gab es einen Zusammenhang zu den Verbrechen? Und wenn ja, welchen? Auch Almut hatte man, genau wie Basilius, in der Nähe von Justinus’ Labor gefunden, wenn auch außerhalb und nicht innerhalb der Mauer. Ob das Mädchen etwas beobachtet hatte, das dem Mörder gefährlich wurde? Hatte er die Kleine daraufhin so in Angst versetzt, dass ihr der Tod als Zuflucht erschien? Paula ließ eine Hand vom Zügel und wischte sich über die Augen. Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung wieder bewusst wahr. Nicht weit entfernt ragte auf einem zweispitzigen, waldbedeckten Hügel ein halb verfallener Turm empor wie ein zu Stein erstarrter Riese. Paula erkannte, dass sie sich viel zu weit von der Stadt entfernt hatte. Höchste Zeit, umzukehren. Doch Bravus schnaubte, schlug mit dem Schweif hin und her, tänzelte plötzlich seitlich und widersetzte sich ihrem Befehl. Er war ihr zu vertraut, als dass sie aus diesem eigenartigen Verhalten nicht auf Gefahr geschlossen hätte. Als Nächstes warnte sie ein Rudel Rotwild, das panisch aus dem Unterholz am Waldsaum brach. Bravus bäumte sich wiehernd auf und ging mit schlagenden Hufen auf die Hinterbeine. Paula stieß einen spitzen Schrei aus, presste mit aller Kraft die Schenkel zusammen und riss Balance suchend den linken Arm empor. Schmerzhaft schnitten ihr die Zügel in die Hand.


  Geheul ertönte. Aus dem Schatten der Bäume sprangen mit wüsten Gesichtern zwei üble Burschen hervor und stürzten auf Paula zu. Voller Angst trat Paula Bravus in die Flanken, doch es war zu spät, um zu entkommen. Auch hinter sich hörte sie knackendes Geäst. Binnen Sekunden sah sie sich von einer Horde Wegelagerer umzingelt, deren Gesichter mit einer Tarnung aus Schlamm unkenntlich gemacht waren. Drohend schwangen sie derbe Knüppel. Paula, die sich wie ein Tier in der Falle fühlte, bebte vor Furcht. Da wurde sie auch schon am rechten Fuß gepackt und nach unten gezerrt. Wütend trat sie nach dem Kerl, dessen Hände ihren Knöchel umfassten, und versuchte sich zu befreien, doch ohne Erfolg. Unter widerwärtigem Gekicher kam schon ein zweiter Mann hinzu, und im nächsten Moment griffen zwanzig schmutzige Finger nach ihr. Paula verlor den Halt und glitt vom Pferd.


  Panisch überschlugen sich ihre Gedanken. Nur ein paar Münzen klimperten in ihrem Beutel. Was würde geschehen, wenn die Männer Wut packte, weil die Beute so gering ausfiel? Nicht die Erste wäre sie, die man einfach am nächsten Baum aufknüpfte. Schon betasteten knochige Finger ihren Gürtel, und schmierige Hände zupften an ihrem Beutel. Ein widerwärtiger Geruch stieg ihr in die Nase. Voller Ekel schlug Paula um sich und schrie um Hilfe. Mit aller Kraft stemmte sie sich auf und brachte sich wieder auf die Beine. Dann traf sie ein Fausthieb am Kopf, und das höhnische Lachen der Angreifer machte ihr in aller Schärfe die Aussichtslosigkeit eines Fluchtversuchs bewusst. An beiden Armen gepackt, musste sie voller Widerwillen geschehen lassen, dass einer der Kerle mit einem Messer den an ihren Gürtel geknüpften Beutel abschnitt. Die Angst machte sie schwindelig.


  »Halt, Ihr Taugenichtse, lasst sofort von dem Burschen ab«, hörte sie mit einem Mal in ihrem Rücken eine Stimme.
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  »Um ein Haar wärt Ihr den Wegelagerern in die Hände gefallen. Nun kommt erst mal mit, wir sehen bei mir zu Hause nach Eurer Wunde.«


  Noch immer ganz benommen vor Angst, schaute Paula auf und sah in das blasse und schöne Gesicht der Zita von Hohenfels. Allein ihr hatte sie Rettung in letzter Minute zu verdanken.


  »Ihr hattet großes Glück, dass ich mich gemeinsam mit bewaffneten Dienern auf dem Rückweg nach Speyer befand. Wenn doch endlich jemand dieser Wegelagerei ein Ende bereiten würde und dieses üble Räuberpack zu fassen bekäme!«


  Paula nickte, immer noch bleich vor Schrecken. »Ja, ich hatte wirklich großes Glück. Wie konnte ich nur so dreist sein, mutterseelenalleine auszureiten!«


  »Die Vorwürfe, die Ihr Euch macht, kommen etwas spät. Noch nie war es ungefährlich, doch mittlerweile grenzt es an Irrsinn, sich alleine so weit vor die Stadtmauer zu wagen. Und dann auch noch so fern der Bachläufe, wo die Trifter ihre Arbeit tun und bei Not zur Hilfe eilen könnten.«


  »Ihr habt ja recht«, nickte Paula schuldbewusst. Es berührte sie peinlich, von Zita getadelt zu werden wie ein ungezogenes Kind. Sie wusste selbst, dass Überfälle auf Händler und Bauern an der Tagesordnung waren. Nicht einmal bewaffnete Züge von Pferdewagen, die sich gemeinsam auf Handelsreise begaben, konnten noch als sicher gelten. Zumindest nicht bei Nacht. Dreiste Wegelagerer kesselten sie in Hinterhalten ein und machten reichlich Beute. »Gut, dass der Bischof mittlerweile eine satte Belohnung für Hinweise auf das gemeine Diebespack ausgesetzt hat.«


  »Bloß erstaunlich, dass dieser Anreiz bis heute nicht gefruchtet hat. Ich habe gehört, dass noch kein einziger vernünftiger Fingerzeig erfolgt ist, um den Dieben das Handwerk zu legen«, meinte Zita.


  »Ja, das ist wirklich erstaunlich«, stimmte Paula zu, erleichtert, von ihrem unüberlegten Handeln ablenken zu können. »Eigentlich nur dadurch zu erklären, dass es zu viele mächtige Hintermänner gibt, die die Fäden ziehen und davon profitieren.«


  »Da habt Ihr wahrscheinlich recht. Vermutlich steckt der ein oder andere Adelsmann dahinter, der sich die Taschen füllt. Wenn er noch dazu dicht an einer Quelle sitzt, aus der zuverlässige Nachrichten über die Kisten und Fässer sprudeln, welche die Kaufleute gerade zum Transport verladen, kann er genau zu dem Moment zuschlagen, in dem es die lohnendste Beute gibt.«


  »Schon schlimm, wie weit es in unserem Land gekommen ist. Plünderei und Unfrieden überall. Und um ihre Interessen zu wahren, brauchen die Mächtigen doch nur eine Fehde auszurufen. Schon sind es die armen Leute, die dafür bluten müssen. Wenn der Kaiser wieder im Land wäre, hätte dies gewiss ein baldiges Ende«, behauptete Paula, stolz darauf, Zita mit ihren Gedankengängen beeindrucken zu können. Aber konnte sie auch wagen, sich ihr anzuvertrauen? Durfte sie die Rede allzu deutlich auf den Mord an Basilius bringen? Andererseits: Wann würde sie wieder eine Gelegenheit finden, mit Zita zu sprechen? Die Frau war eine Augenzeugin – zumindest war niemand außer ihr und Justinus so dicht an Zeit und Ort des Geschehens gewesen. Vielleicht hatte Zita eine Beobachtung gemacht, von der ihr weder Justinus noch Egbert berichtet hatten. Außerdem durfte Paula nicht außer Acht lassen, welchen Einfluss Zita besaß. Sie unterhielt Kontakte zur weltlichen und kirchlichen Obrigkeit. Wenn es gelänge, sie für Simon einzunehmen, konnte sie sich an höchster Stelle für ihn verwenden.


  »Ich bin in großer Sorge um meinen B… Freund Simon. Er ist der Adlatus des Scholasters, vielleicht kennt Ihr ihn?«, platzte Paula heraus, die alle Zweifel von sich schob.


  »Ja, natürlich. Simon wird verdächtigt, der Mörder des Basilius zu sein. Er hat sich mit ihm so heftig gestritten, dass es wohl zum Äußersten kam.«


  »Ja, das behauptet man, aber es ist nicht wahr«, erwiderte Paula. »Nie wäre Simon zu einer solchen Tat fähig. Auch nicht in Folge eines Streites. Simon ist unschuldig! Außerdem ist ein Streit doch kein Grund für einen Mord, sonst wären ja Mord und Totschlag in der Schule an der Tagesordnung. Schließlich gibt es dort so einige Streithähne, allen voran Egbert und Odilo. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie die beiden sich angiften.«


  Eine Beobachtung nach der anderen sprudelte aus Paula heraus, die große Hoffnung auf den Austausch mit Zita setzte. Sie erklärte Zita die Rückschlüsse, die sie nach der Durchsuchung des Schuppens im Hortulus Botanicus gezogen hatte. Beinahe hätte sie auch von der Verwirrung berichtet, in die sie der Fund des mit Resten von rotem Siegelwachs behafteten Typars gestürzt hatte, doch zäumte sie im letzten Moment ihre Zunge. »Es laufen Gerüchte um, Basilius habe … nun ja … er habe ein Dokument gefälscht«, drückte sie sich etwas vorsichtiger aus. »Basilius ein Fälscher? Das mag ich nicht glauben! Und um welches Dokument sollte es sich dabei handeln?« Zitas Augen weiteten sich.


  »Das weiß ich nicht, aber es muss eine brisante Sache dahinter stecken. Man hat sogar versucht, Basilius’ Beichtvater Pirmin aus dem Weg zu räumen. Erst hat der boshafte Sänger Leander die Leute gegen ihn aufgehetzt, und dann hat man ihn zu vergiften versucht!«


  »Man wollte Pirmin vergiften? Ich denke, er ist verschwunden!«


  »Ach so. Ja, Pirmin … Pirmin ist verschwunden, aber die Leute … also die Leute erzählen so einiges.«


  „Verstehe. Aber wenn Pirmin als Basilius’ Beichtvater die Hintergründe kennt, muss er sie nennen, um Euren Freund zu entlasten.“


  »Ach, Pirmin weiß nichts, was wirklich weiterhilft. Bloß, dass Basilius offenbar ein Dokument fälschte und es dann versteckte. Er muss dabei von irgendjemandem enorm unter Druck gesetzt worden sein.«


  Zita belastete sichtlich, was Paula berichtete. Sie unterbrach sie kaum, sondern erlaubte ihr, sich alles von der Seele zu reden. Nur ab und zu stellt sie eine Zwischenfrage und kombinierte folgerichtig aus den erhaltenen Antworten.


  Paula spürte nun wieder den ziehenden Schmerz am Hinterkopf, der von dem Fausthieb herrührte. Mit unterdrücktem Stöhnen fasste sie an die Beule, die sich unter ihrem Schopf wölbte. Glücklicherweise waren sie an Zitas Anwesen eingetroffen.


  »Ich werde mich für Euren Freund Simon verwenden«, sagte Zita, als sie Paulas Beule mit einer Tinktur aus Arnika betupfte. »Wenn es so viele Ungereimtheiten gibt, muss man doch an seiner Schuld zweifeln!«


  Ihre eigene Furcht und die drückenden Gedanken kamen Paula neben Zitas besonnener Art zunehmend unvernünftig und kindisch vor. Doch als sie auf das tote Mädchen Almut zu sprechen kam und verriet, dass es Selbstmord verübt hatte, war es auch mit Zitas Fassung vorbei. Ihr Blick wirkte verstört, ihre Züge verzerrt: »Umgebracht soll das arme Kind sich haben? Vergiftet? Aber das ist ja schrecklich! Und auch unmöglich. Ihr wurde doch die Kehle durchgeschnitten! Selbstmord, nein, Ihr müsst Euch irren!«


  Paula bedauerte, dass sie Zita mit dem Bericht über den Selbstmord des Kindes erschreckt hatte. Voller Reue biss sie sich auf die Lippen.


  »An jenem Tag geriet ich in größte Sorge, weil das Mädchen abends nicht heimkam«, erklärte Zita. »Schließlich zündete ich irgendwann eine Fackel an und machte mich mit zwei Knechten auf den Weg, um nach ihr zu suchen. Überall haben wir ihren Namen in die Finsternis gerufen, jeden noch so engen Winkel mit den Pechfackeln ausgeleuchtet, keine Mauernische haben wir ausgelassen. Auch die Umgegend der Domschule haben wir erkundet, doch entdeckten wir keine Spur von ihr.«


  »Umso entsetzlicher traf Euch sicher am nächsten Tag die Nachricht von Almuts Tod.«


  Zita kämpfte sichtlich mit den Tränen.


  »Was nur konnte so schmerzlich sein, dass das Kind nicht mehr leben wollte? Ihr müsstet doch wissen, ob es etwas bedrückt hat!«, drängte Paula.


  »Wer weiß schon, was in so einem Kind vorgeht«, schüttelte Zita den Kopf. »Almut ist öfters abends erst sehr spät nach Hause gekommen. Sie wollte einfach nicht folgen, wenn ich sie zur Pünktlichkeit mahnte. Oft warnte ich sie vor den Gefahren, die in der Dämmerung auf ein Mädchen lauern können.«


  »Aber hat sie Euch nicht erzählt, ob sie etwas beobachtet hat und ob ihr deswegen jemand Angst einflößte?«


  »Nie sprach sie viel von sich. Es ist gewiss nicht gelogen, wenn ich sie als ein sehr verschlossenes Kind bezeichne.«


  »Und die anderen Mädchen?«


  »Auch die anderen Mädchen fanden wenig Zugang zu ihr. Den meisten schien ihr gesamtes Verhalten ausgesprochen merkwürdig. Wisst Ihr … nun ja … Manche hatten Almut gar im Verdacht, mit dunklem Volk und Dämonen Umgang zu haben.«


  »Wirklich?« Paula stemmte sich gegen die Vorstellung, dass ein so unschuldig wirkendes Kind sich mit dunklen Mächten eingelassen haben sollte. Andererseits erinnerte sie sich an die magischen Zeichen an der Marienlinde. Verwirrende Bilder von Hexenvolk stiegen vor Paula auf.


  »Aber Ihr wisst doch, wie Kinder sind. Wahrscheinlich haben sie sich nur etwas zusammengesponnen«, gab Zita zu bedenken.


  Mit einer Art kindlichen Grazie begann Zita von den anderen Waisenmädchen zu erzählen, die sie bei sich aufgenommen hatte. Wie sie gemeinsam mit zwei Zofen, die sich ausschließlich um die Kinder kümmerten, dafür sorgte, dass sie warme Kleidung und genug zu essen hatten, und es ihnen auch sonst an nichts fehlte.


  »Ich verstehe. Ihr wollt die Mädchen zu frommen Menschen erziehen, bis sie eines Tages auf eigenen Füßen stehen können. Ihr kümmert Euch um sie, bis sie in Lohn und Brot stehen, durch Dienst auf einem Hof oder in einer Mühle.«


  »Ja, es soll ihnen bei mir an nichts fehlen«, sagte Zita und hob die Schultern wie um Verzeihung bittend. »Seht, ich selbst habe in meiner Kindheit Not gelitten. Ich bin in Schmutz und Elend geboren, meinen Vater kannte niemand, und meine Mutter war immer krank. Glaubt mir, ich weiß nur zu gut, wie quälend Hunger sein kann.«


  Paula spürte einen Kloß im Hals, als sie sich in Zitas Jugendjahre hineinversetzte. »Aber Ihr könnt doch sogar lesen und schreiben. Wo habt Ihr das gelernt?«, rief sie erstaunt aus. Sogar die meisten wohlhabenden Frauen konnten weder lesen noch schreiben - Paula galt über die Entfernung von vielen Morgen Land als die einzige Ausnahme. Justinus hatte sich am Tag, als Basilius ermordet wurde, mit Zita über ein Buch unterhalten, das der Schule vom Kloster Hirsau geliehen worden war, damit eine Kopie davon angefertigt werden konnte. Auch Egbert hatte Zitas Klugheit und Belesenheit gerühmt. Sie besäße einen Verstand, um den sie Fürsten und Gelehrte beneiden konnten, hatte er gesagt.


  »Nun, da ich in Armut geboren war, hatte ich als Kind keine Gelegenheit, meinen Verstand zu formen und zu pflegen. Doch einer gnädigen Fügung Gottes verdanke ich die Wendung meines Schicksals.«


  »Ihr meint, als ein reicher Kaufmann sein Herz an Euch verlor und Euch aus dem Elend herausholte?«


  Zita lächelte. »Ja, und ich bemühe mich nach besten Kräften, die Geschäfte meines Bräutigams weiterzuführen, bis der Kaiser seine Dienste nicht mehr braucht und er ins Rheinland zurückkehren kann.«


  Paula fragte sich, ob es diesen wechselvollen Erfahrungen des Lebens zuzuschreiben war, dass Zita sich so gut in andere Menschen hineinversetzten konnte. Ihr kam es vor, als verstünde Zita in ihrem Herzen zu lesen wie ein Gelehrter in einem Buch, als ob sich Zita, ohne dass sie sie wirklich nennen musste, ihre verborgenen Sehnsüchte, Träume und Ängste offenbarten.


  »Das Leben vollführt oft die seltsamsten Sprünge, aber nun haben wir genug von mir geredet. Wie geht es denn Laurenz? Ist er schon weitergekommen in dem Auftrag, den er für den Kaiser erfüllen soll?«


  »Nun, ich weiß nicht«, stammelte Paula errötend. Ihre widersprüchlichen Gedanken über Laurenz waren fast die einzigen von all den Überlegungen der letzten Tage, die sie Zita nicht anvertraut hatte. Verunsicherung stieg in ihr auf. Welchen kaiserlichen Auftrag meinte Zita? Zwar konnte es kaum als Geheimnis gelten, dass Laurenz geradewegs aus Heinrichs Lager gekommen war, doch von einem Auftrag des Kaisers wusste Paula nichts. Vielleicht handelte es sich um die Sache, die Laurenz bei ihrer Unterredung im Pferdestall angekündigt, jedoch später nicht mehr angesprochen hatte? Paula würde ihm geeignet erscheinen, ihn bei etwas Wichtigem zu unterstützen, hatte er angedeutet. Ob er deshalb so stark reagierte hatte, als Paula ihm von dem Typar für das kaiserliche Siegel berichtete?


  »Ihr habt mir vorhin von Gerüchten um eine Fälschung erzählt«, rettete sie Zita aus ihrer Verlegenheit und leitete auf ein anderes Thema über. Paula nickte schweigend.


  »Nun«, führte Zita zögernd fort. »Ich mag mich irren, aber mich quält eine Vermutung, die ich mit Euch teilen muss.« Sie sprach zaghaft und wählte ihre Worte außergewöhnlich sorgfältig. Leicht konnte Paula erraten, dass sie jetzt von einer heiklen Angelegenheit erfahren würde. Ihre Neugier wuchs.


  »Ihr solltet etwas Vorsicht walten lassen bei den Lehrern der Domschule. Zwar sind sie alle rechtschaffene und gläubige Männer, aber auch sie haben ihre Fehler. Gegen Justinus zum Beispiel wird ein Verfahren angestrebt, weil er sich allzu dreister Methoden bei seinen Studien bedient. Methoden, die die Kirche nicht billigen kann.«


  Paula erschrak: »Ihr wollt doch nicht sagen, dass er mit Hilfe einer gefälschten offiziellen Verfügung die Dinge in seinem Sinne beeinflussen will?«


  »Gott bewahre, nie würde ich das zu sagen oder zu denken wagen. Aber nun ja. Und da ist auch noch Egbert …«


  »Egbert?«


  »Ich meine Folgendes: Egbert ist in seiner Eigenschaft als Archivar nicht nur mit sakralen Büchern, sondern auch mit der Katalogisierung von säkularen Schriftstücken betraut. Nun ja, wie soll ich sagen: Seit Monaten halten sich Gerüchte darüber, dass im Bistum ein Besitzstreit über die Ländereien entbrannt ist, an die das Gehöft bei der Martinskapelle grenzt.«


  Nun war es heraus. In Zitas Miene trat deutlich der Ausdruck von Verlegenheit, als schämte sie sich der Gedanken, die sie hinter ihrer Stirn bewegte. Nervös strich sie sich das Gewand glatt.


  »Und Ihr meint, Egbert könnte versucht haben, den Streit zugunsten der Schule zu regeln? Er hat eine Urkunde gefälscht, um das Gehöft und das dazugehörige Land unter den Einfluss der Domschule zu bringen?«


  Zita senkte den Blick. Eine Welle der Scham schien über ihren Körper zu laufen. »Versteht mich nicht falsch, ich will nichts gesagt haben. Auch will ich auf niemanden so einen schlimmen Verdacht werfen, aber der Gedanke lässt mich einfach nicht los. Egbert ist sehr viel am Wohlstand der Schule gelegen und … nun ja, es wäre doch möglich, dass er der Domschule einen Gefallen erweisen wollte.«


  Paula erinnerte sich, mit welch begeistertem Augenfunkeln der Alte Zitas kaufmännisches Geschick beschrieben hatte. Ohne Zweifel war er jemand, der sich nicht nur religiösen Fragen widmete, sondern auch den materiellen Dingen der Domschule viel Aufmerksamkeit entgegenbrachte. Der Glanz des Goldes ließ Egberts Herz höher schlagen, das stand fest. Hatte Basilius, als er sich in einem geheimen Winkel der Schule an die sorgfältige Fertigung des Typars gemacht hatte, im Auftrag von Egbert gehandelt? Vielleicht zitterten dem Alten die Finger zu sehr, um sich selbst an die Fälschung zu wagen? Vielleicht fürchtete er später, Basilius könnte etwas ausplaudern, und beschloss daher, ihn – aus Angst vor dem Verlust des eigenen Ansehens – aus dem Weg zu räumen? War es denkbar, dass der Archivar den Sänger Leander aufgestachelt hatte, Basilius’ Beichtvater Pirmin zu bedrohen? Vielleicht hatte er Leander auch angestiftet, gegen Basilius das Messer zu ziehen, während er selbst durch Zitas Gegenwart von allem Verdacht frei blieb? Konnte ein Mann wie Egbert zu solch niederträchtigen Taten fähig sein? Paula konnte sich das nicht wirklich vorstellen.


  »Wenn ich das gefälschte Dokument doch nur mit eigenen Augen prüfen könnte«, dachte sie und biss sich auf die Lippen. Wo konnte Basilius es nur versteckt haben? Sein Schreibpult war von ihr selbst sorgsam durchsucht worden und seine Kammer zuvor von Pirmin. Die Fälschung blieb unauffindbar.


  Allerdings hatte sie eines bislang völlig außer Acht gelassen! Der Bader und der Bäcker hatten gewusst, dass Basilius eine Schwäche für erlesenen Wein hatte, bei dessen Herstellung er nichts dem Zufall überließ sondern jeden Schritt mit eifrigem Auge überwachte. Zweifellos hatte er den Weg in den Weinkeller öfter gefunden als jeder andere an der Schule. Womöglich hatte er dort ein Versteck für das gefälschte Dokument eingerichtet? Je mehr sie darüber nachdachte, umso stärker befiel Paula ein dumpfer Groll, dass sie nicht früher darauf gekommen war: Niemandem war bislang der Gedanke gekommen, den Weinkeller nach Hinweisen zu durchstöbern. Doch das sollte sich ändern, und zwar gleich am morgigen Tag!


  Als sich Paula spät am Abend, diesmal in hoffentlich sicherer Begleitung durch vier von Zitas bewaffneten Dienern, auf den Weg zur Domschule machte, zog der Mond silbern übers Firmament. Beim Blick zu den Sternen, deren klare Umrisse am Nachthimmel leuchteten, begann auch in ihr die Hoffnung zu funkeln, ihren Bruder bald aus seiner misslichen Lage befreien zu können. Voller Zuversicht dachte sie an ihren Plan, sich im Weinkeller auf die Suche nach dem gefälschten Dokument zu machen. Und was noch mehr wog: Sie würde auf Zitas Unterstützung bauen können. Wie einen wertvollen Schatz trug sie das Wissen mit sich, eine einflussreiche Freundin gefunden zu haben, die sich für ihren Bruder verwenden wollte. Nur was Justinus betraf, fühlte sie sich etwas unsicher, und gegen Egbert erfasste sie ein Argwohn, der heißer in ihr glühte als Kohlenfeuer.
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  Üblicherweise wurde der Weinkeller streng gehütet. Nachts verschloss man die Tür sorgfältig, und über Tag hielt der Cellerar, der Verantwortung für das Wirtschaften und die Verwaltung der Vorräte trug, ein wachsames Auge darauf. Heute jedoch standen die Chancen für Paulas Vorhaben nicht schlecht. Der Cellerar war in Einkaufsgeschäften auf Reisen, und die Wahl seines Vertreters hätte Egbert, der die Schule in Abwesenheit des Scholasters leitete, nicht unglücklicher treffen können. Sowohl seine Leibesfülle als auch die stets geröteten Augen verrieten Ludgers Hang zu einem guten Tropfen. Vom Weindunst umnebelt, döste er gleich neben dem Treppenabgang, blind und taub für das, was um ihn herum geschah.


  Lautlos huschte Paula an ihm vorbei die Stufen in den dämmrigen Keller hinab und empfand dabei eine Mischung aus Neugier und Scham, wie sie mit jeder unerlaubten Tat einherging. Den eingesteckten Feuerstein konnte sie getrost ungenutzt lassen, denn an den Wänden brannten einige Pechfackeln: wohl eine Nachlässigkeit Ludgers, die ihr nun zugutekam. Bottiche und Zuber, die man im Herbst nutzte, um Trauben zu zertreten und deren Saft zu gewinnen, standen auf dem lehmigen Boden am Fuß der Treppe. Gleich daneben befand sich ein halbfertiges Fass, dessen Dauben sich über den Fassreifen auseinanderspreizten.


  Paula erstarrte. Was war das? Ein Laut brachte ihr zu Bewusstsein, dass sie nicht allein im Keller war. Schon wieder vernahm sie ein Geräusch: ein geschäftiges Scharren und Murmeln ganz am hintersten Ende des Raums. Vielleicht hatten Knechte etwas im Weinkeller zu werkeln? Weg, nur rasch weg von hier, bevor jemand unangenehme Fragen an sie richten konnte.


  Doch dann - sie hatte bereits die oberste Treppenstufe erreicht – begann Paula zu zweifeln. Sollte sie wirklich umkehren, um auf eine bessere Gelegenheit zu hoffen? Morgen würde man schon den ersten Tag des Monats Mai schreiben, und Pfingsten rückte mit erbarmungsloser Verlässlichkeit näher. Wer wusste, wann sich ihr die nächste Gelegenheit bieten würde, in den Weinkeller zu gelangen? Und überhaupt: Was sollte ihr schon geschehen? Das Schlimmste, dessen man sie verdächtigen konnte, war, dass sie sich einen Krug Wein stibitzen wollte – eine lässliche Sünde, die nicht nach harter Strafe verlangte. Außerdem schuldete sie den Küchenknechten keine Rechenschaft. Und falls es sich um Schüler handelte, die sich um die Studierstunde drückten, indem sie im Weinkeller herumlungerten? Dann würden sie wohl in eigenem Interesse klug genug sein, Paula an niemanden zu verraten. Sie warf einen Blick auf Ludger. Alles in Ordnung – er blies in regelmäßigen Zügen Atemluft aus seinem Mund, über dem die fetten Backen bebten. Offenbar schlief er fest. Paula wandte sich um. Wenn sie vorsichtig über den Lehmboden schlich, konnte sie sich geräuschlos an ein geeignetes Versteck heranpirschen. Mit etwas Glück würde sie unbemerkt bleiben und so lange ausharren können, bis sie alleine war, um sich ungestört umzusehen.


  Wenig später erreichte sie zwei riesige Fässer, die auf einer aus Eisen gefertigten Stellage lagerten und eine gute Deckung boten. Verborgen hinter den runden Ungetümen, horchte Paula nach dem unbestimmten Hantieren, Aufheben, Abstellen und Rücken von Gegenständen. Wirklich ein Bild davon, was die Männer taten, konnte sie sich jedoch nicht machen. Endlich fiel ein Wort. »Aber nein, du Tollpatsch, was soll ich damit? Das sind doch bloß Verzeichnisse von Vorräten!«


  Verblüfft erkannte Paula, dass diese Stimme niemand anderem gehörte als Egbert. Heftiger Protest ertönte sogleich aus anderem Mund. »Wie um alles in der Welt soll ich das wissen? Schließlich kann ich nicht lesen. Für mich sieht ein Pergament wie das andere aus. Wie soll ich da unterscheiden, was eine Liste des Cellerars und was ein Dokument von Basilius ist?«


  Fest presste Paula die linke Hand auf den Mund, denn um ein Haar wäre ihr ein Schreckenslaut entfahren. Nicht sie allein war auf die Idee gekommen, im Weinkeller nach Dokumenten des Basilius zu suchen, sondern auch Egbert. Welch anderen Schluss ließ dies zu, als dass Zitas Hypothese zutraf? Zumindest die Frage, weshalb Egbert ausgerechnet Ludger den Weinkeller anvertraut hatte, brauchte sich Paula nicht mehr zu stellen.


  Eine seltsamere Situation konnte sie sich kaum vorstellen: Zwei Menschen suchten am selben ungewöhnlichen Ort nach ein und demselben geheimnisvollen Dokument, wenn auch aus Beweggründen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Sie selbst wollte Licht in die Dinge bringen und ihren Bruder vor dem Strang bewahren. Egbert hingegen beabsichtigte, die Sache im Dunkeln zu halten, damit sich die Schlinge noch fester um Simons Hals zog. Bei diesem Gedanken packte Paula unbändige Wut auf den Archivar, und sie ballte die Fäuste. Aber eigentlich suchten nicht nur zwei, sondern drei Menschen nach dem Dokument. Wer mochte Egberts Handlanger sein? Machte sich etwa Leander wieder in zweifelhafter Weise nützlich? Doch die Stimme glich nicht wirklich der des Sängers. Vorsichtig tastete sich Paula mit den Händen am Boden des Fasses entlang und reckte ihren Kopf über den Rand.


  Sie konnte ein robustes Regal erkennen. Allerlei Gerätschaften, die beim Verarbeiten des Traubensafts und bei der Prüfung des Gärungsvorgangs verwendet wurden, befanden sich darauf. Daneben standen tönerne Behältnisse und hölzerne Kästen. Ungeduldige Finger griffen danach, rissen sie auf, durchwühlten hastig den Inhalt und schoben sie zurück an ihren Platz. Mal unter enttäuschtem Seufzen, mal unter ungehaltenem Murren. Schatten flackerten im Licht der Pechfackeln über die Mauer. Aus der Hurtigkeit der Bewegungen schloss Paula, dass Egberts Handlanger noch jung war. Jetzt endlich trat er hinter dem Regal hervor, aber dummerweise verbarg sich sein Gesicht unter dem Schatten, den die Krempe seiner Mütze warf. Paula konnte ihn erst erkennen, als er den Kopf hob. Unter dem schwarz gelockten Haar, das aus der Mütze des Burschen hervorquoll, verriet sich das Gesicht des Wachsziehers. Schon häufig war er Paula begegnet, wenn er die Schule mit Kerzen belieferte.


  »Der Wachszieher? Wenn ich nur wüsste, was Egbert mit ihm verbindet, dass er ausgerechnet mit ihm gemeinsam in den Sachen seines ermordeten Kollegen sucht! Laurenz hatte bei ihrer Unterredung im Pferdestall schon von der erstaunlichen Vertrautheit zwischen Egbert und dem Wachszieher berichtet. Vielleicht war er auch derjenige, mit dem sich Egbert an der verwunschenen Eiche verabredet hatte?«, dachte sie. Der Archivar legte seine runzlige, bläulich geäderte Hand auf den Arm des Burschen, als bereute er seine unwirsche Art und wollte ihn nun trösten.


  »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir auch gestern und vorgestern kein Glück hatten, werden wir schon irgendwann fündig. Wenn nicht heute, so eben morgen. Ich bin sicher, dass Basilius seine Schrift hier versteckt hat. In seinem Pult im Scriptorium fand sich schließlich nichts Verdächtiges – und viele andere Möglichkeiten bleiben nicht. Wir dürfen nicht so rasch aufgeben.«


  Doch trotz aller zuversichtlichen Worte wollte sich der Erfolg nicht einstellen. Die beiden glücklosen Sucher setzten ihre Suche mit zunehmender Ungeduld und sich in gleichem Maß steigernder Enttäuschung fort. Dabei ließen sie in ihrem Eifer nichts aus, egal wie vergilbt, verstaubt, vermodert es aussah. Paula begann in der Kühle des Kellers zu frösteln. Sie legte beide Hände an den Mund, um sich die Finger mit dem Hauch ihres Atems zu wärmen.


  »Nein«, murmelte der Alte nach einem flüchtigen Blick auf einen beschriebenen Papierbogen, den ihm der Wachszieher mit einem hoffnungsvollen Lächeln vor die Nase hielt. »Versuch nach einem ganzen Bündel von Schriften Ausschau zu halten. Weißt du, ich habe den Verdacht, dass Basilius seine eigene Schrift zwischen Kopien der Streitschriften des Wenrich von Trier und des Manegold von Lautenbach versteckt hat. Genau damit hat er sich nämlich intensiv beschäftigt.«


  Paulas Pupillen verengten sich. Sowohl Justinus als auch Pirmin hatten die Streitschriften der beiden Gelehrten erwähnt. Und gedankliche Konstrukte und seltsame neue Ideen, die Basilius daraus abgeleitet hatte. Aber was meinte der Alte mit »seine eigene Schrift«? Eine seltsame Bezeichnung für eine Lehnsurkunde, ob sie nun echt oder gefälscht war.


  »Was sind das für Streitschriften?«, wollte unterdessen der Wachszieher wissen.


  Der Archivar legte die Stirn in Falten und richtete den Rücken auf. Mit beiden Händen stützte er sich auf einem Regalboden ab und erklärte: „Es geht um nicht weniger als den Streit zwischen Kaiser und Papst um die Macht im Reich. Während Manegold glühend für die Haltung des Papstes kämpfte, vertrat der kaisertreue Wenrich die Position Heinrichs und ging dabei mit Papst Gregor, der unleugbar einer der mächtigsten Vorgänger Urbans war, hart ins Gericht. Er kritisierte ihn vor allem, weil er es gewagt hatte, Heinrich mit dem Kirchenbann zu belegen und die Kronvasallen ihrer Pflicht zum Gehorsam gegenüber Heinrich zu entbinden. Und das, nein, das hätte der Papst gemäß Wenrich nicht tun dürfen.“


  »Verstehe. Nur habe ich nie begriffen, wie der Streit zwischen Kaiser und Papst überhaupt solche Ausmaße annehmen konnte. Wie konnten sie sich derart verfeinden wegen der simplen Frage, wer von beiden das Recht hat, Bischöfe ins Amt zu setzen?«, meinte der Wachszieher.


  »Eine simple Frage nennst du das? Nein, mein Junge, die Investitur ist keine simple Sache. Die Besetzung eines Bischofsstuhls ist eine Frage der Macht. Nicht die Rolle, die ein Bischof in Glaubensangelegenheiten spielt, steht dabei für Kaiser oder Papst im Mittelpunkt. Nein, Glaubensdinge haben für beide nur eine sehr nachrangige Bedeutung«, spöttelte Egbert. »Was zählt sind einzig und allein die weltlichen Belange, die in Händen der Bischöfe liegen.«


  Paula begannen in ihrer angespannten Haltung die Glieder zu schmerzen. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite und lehnte Kopf und Rücken an den Fassboden. Egbert mochte mit seinen Behauptungen nicht falsch liegen. Die Bischöfe besaßen enorme weltliche Macht, mit der sowohl Papst als auch Kaiser klug umgehen mussten.


  Ein seltsames Kribbeln, das sie auf der Haut spürte, riss Paula aus ihren Gedanken. Verflucht, eine Spinne hatte sich von ihrem sorgsam gesponnenen Netz abgeseilt und offenbar den festen Plan gefasst, an Paulas Hals entlang in ihr Gewand zu kriechen.


  »Manchmal denke ich, dass es ein großer Fehler war, weltliche und kirchliche Macht zugleich in die Hände der Bischöfe zu legen«, ertönte wieder Egberts Stimme.


  »War das nicht schon immer so?«


  »Nein, nicht in diesem Ausmaß, mein Junge, das kam erst unter Kaiser Otto zum Tragen. Und der Antrieb dahinter war der, dass Bischöfe ihr Amt nicht weitervererben können. Es war nämlich schon damals sehr verbreitet, dass der höhere Klerus nicht heiratete. Lange bevor Urban den Zwangszölibat auch über den einfachen Klerus verhängte. Meist zeugten Bischöfe allenfalls im Bett ihrer Mätressen Söhne, und illegitime Kinder spielen in der Erbfolge nun mal keine entscheidende Rolle.«


  »Ihr meint, dass beim Tod eines solchen Amtsträgers Kaiser Otto sich nicht mit irgendwelchen Erben herumplagen musste?«


  »Genau. Otto pickte sich jeweils diejenigen Männer heraus, die ausschließlich sein Spiel zu spielen bereit waren. Dann setzte er sie auf Bischofsstühle, die er auch mit weltlicher Macht versah, und schon waren alle Probleme gelöst.«


  »Ihr meint, er brauchte sich nicht mit Adligen zu plagen, die den von der Krone verliehenen Titel an ihre Söhne weitervererben konnten, obwohl sie nicht auf Ottos Linie waren?«


  »Genau. Dass sich in Folge dessen die Kirche in weltlichen Belangen immer mächtiger aufplusterte, zeigte sich allerdings bald als Kehrseite der Medaille.«


  »Und führte schließlich zum Streit um die Macht im Reich zwischen Kaiser und Papst?«


  Egbert nickte. »Einzig und allein, um der Macht der Kirche Schranken aufzuerlegen, beharrte unser Kaiser so fest auf dem alleinigen Recht zur Investitur der Bischöfe. So stur, dass er mit Urbans Vorgänger einen Streit vom Zaun brach, der wie nichts anderes die Festen des Reiches erschüttert hat.«


  Kräftig rüttelte der Wachszieher nun an der Lade eines Holzkastens, wieder und wieder, doch ohne Erfolg. Paula schielte über den Rand des Fassbodens. Dass die Lade, die sich stur zu öffnen weigerte, so fest verschlossen war, schürte ihre Neugier. Ohne Zweifel verbarg sich hier etwas, zu dem nur sorgsam ausgewählte Augen Zugang finden sollten. Noch einmal zerrte der Bursche - unnachgiebig dieses Mal - an dem metallenen Schloss. Ein erlösendes Knacken, gefolgt von einem Schleifen, rief ein merkliches Echo in dem sonst so stillen Gemäuer des Weinkellers hervor.


  Paula lehnte sich weiter hinaus und beobachtete, wie Egbert in grober Hast und ohne ein einziges Wort dem Wachszieher eine mit roter Schnur umwickelte Rolle von Schriften entriss. Dann trat er dichter an eine Pechfackel heran und befreite – mit einem Ausdruck größter Spannung im Gesicht - mit nestelnden Fingern die Rolle von dem Band. Er las mit gerunzelter Stirn, ohne dem Wachszieher, der ihn mit Fragen bedrängte, Gehör zu schenken. Wenn der Alte dem Burschen doch nur antworten würde, dann könnte sie selbst auch etwas erfahren, dachte Paula.


  Ob auf einem der Pergamente das kaiserliche Siegel in tiefrotem Wachs prangte? Aus ihrem Versteck heraus besaß Paula nicht die mindeste Chance, das zu erkennen. Doch war sie fest entschlossen, das Spiel des Zufalls, das sie zur Zeugin dieses Funds werden ließ, nicht ungenutzt vergehen zu lassen. Keinesfalls wollte sie unverrichteter Dinge aus dem Weinkeller hinausschleichen, während die beiden Männer das Dokument für sich behalten oder weiß der Teufel welchen Schaden damit anrichten würden. Sie musste erfahren, ob es wirklich um eine gefälschte Lehnsurkunde ging oder was um alles in der Welt es mit dem Dokument auf sich hatte.


  Fieberhaft überlegte Paula, was zu tun sei. Ob sie aus ihrem Versteck hervorkommen und die beiden frech mit ihrem Fund konfrontieren sollte? Leugnen half ihnen dann nicht viel. Eine Rechtfertigung für ihr Wissen um die Fälschung müssten sie schon vorbringen. Andererseits: Ganz ohne Zeugen verpuffte die Wirkung eines Geständnisses im Nichts. Auch das Risiko, dass die beiden die Schriftrolle gar an der nächstbesten Fackel verbrannten, durfte sie nicht außer Acht lassen.


  Plötzlich fuhren Archivar und Wachszieher herum. Paula erblasste. Doch nicht ein verräterisches Knarren des Holzfasses, hinter dem sie selbst sich duckte, war es, das den beiden den Schweiß auf die Stirn trieb. Nun hörte sie es auch: Vom Eingang her kündigten sich über den Boden schleifende Schritte an, mit denen Ludger seinen beleibten Körper heranschob. Dann dröhnte ein triumphierender Ausruf durch das Kellergewölbe: »Ha, hab ich euch erwischt!«


  Die weiteren Worte brachte seine vom Wein lahme Zunge nur mühsam hervor: »Tretet vor, zeigt eure Gesichter, ihr nichssnusssigen … nichssnussssigen … ihr Diebe!«


  Die beiden Ertappten tauschten bange Blicke. Egbert fasste sich als Erster wieder. Rasch wandte er sich um, rollte behände die Papiere zusammen, umschlang sie mit dem roten Band und steckte sie in einen hölzernen Kasten. Dann schlug er den Deckel zu und krächzte: »Ha, endlich erwischen wir dich, du Dieb, hatte ich dich nicht schon immer im Verdacht? Jedes Mal vermissen wir etwas von unseren Vorräten, nachdem wir deine Kerzenlieferung entgegengenommen haben!«


  Übergossen von Rot, die Augen vor Schreck geweitet verfiel der Wachszieher in ein Stammeln: »Aber, ich, … Ihr wisst doch selbst, dass … ich meine …«


  »Psst, das klären wir später, erst einmal müssen wir ihn ablenken …«, zischte ihm der Alte zu, als Ludger auch schon schnaufend neben ihm stand. Nüchtern genug, um sich darüber zu wundern, was der Archivar im Weinkeller verloren hatte, war er nicht. Wohl aber, um triumphierend den Wachszieher am Hemd zu packen und ihn hinter dem Regal hervor mit sich zum Ausgang zu zerren. Mit einem prüfenden Schulterblick vergewisserte sich Egbert, dass nichts den flüchtig versteckten Fund verriet. Dann schlurfte er hinter den beiden her und löschte zwei Fackeln. Wenige Momente konnte Paula seine Silhouette noch im unsicheren Licht der letzten flackernden Lampe sehen, dann senkte sich tiefe Nacht über den Keller. Schon fiel die Tür ins Schloss, und der Schlüssel drehte sich. Paula saß mit pochendem Herzens fest an diesem Ort, der schwärzer war als die Hölle.
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  Die Nacht über hatte Paula in der unheimlichen Finsternis kaum ein Auge zugetan. Selten hatte ein Geräusch so erlösend in ihren Ohren geklungen wie das Knarren der Tür, die der Cellerar im Morgengrauen aufschloss. Den ersten günstigen Moment nutzend, brachte Paula die Dokumente an sich und verschwand aus dem Keller. Im Gästehaus angekommen, nestelte sie im Schutz ihrer Zelle die Papierrolle auf. Zum Vorschein kamen fünf eng beschriebene Bogen, an denen allerdings nicht die geringste Spur von Siegelwachs haftete. Paulas war maßlos enttäuscht. Trotzdem, irgendetwas Besonderes musste es mit diesen Schriften auf sich haben, denn Egbert hatte schließlich hartnäckig danach gesucht. Überdies hätte Basilius sonst kaum einen Anlass gesehen, sie statt im Scriptorium lieber im Weinkeller zu verwahren.


  Paula entzündete eine Kerze und zog den Fensterladen zu, um sich vor Beobachtern zu schützen. Neugierig flogen ihre Augen über das Papier. Tatsächlich, das mussten die Kopien der Traktate von Manegold und Wenrich sein, von denen Egbert gesprochen hatte. Paulas Wangen röteten sich. Was Manegold sich erdreistete! Er forderte tatsächlich, dass man einem Herrscher, der sich in den Augen der Kirche als nicht würdig erwies, den Thron entziehen sollte. Und daran, dass er Heinrich, der schon wiederholt den Makel des Kirchenbanns auf sich gezogen hatte, für unwürdig hielt, hatte Manegold wenig Zweifel aufkommen lassen. Paula verzog missbilligend den Mund.


  Der gesamte Text war mit Markierungen durchzogen. Manche Wörter waren mehrfach mit roter Tinte unterstrichen, andere von schwarzen Schlangenlinien umrahmt, noch weitere mit negativen Bemerkungen versehen. An den Rändern des Pergaments sowie zwischen den Zeilen waren Notizen angebracht, die sich deutlich vom Schriftbild des Haupttextes abhoben. Es musste sich um Kommentare eines Lesers handeln. Vielleicht stammten sie tatsächlich von Basilius?


  Auf alle Fälle waren sie in größter Aufregung entstanden, wie die ausladenden Bogen und zackigen Haken der Buchstaben verrieten, deren Lesen Paula Mühe bereitete. Glücklicherweise konnte sie das meiste trotzdem entziffern. Verwundert erkannte sie, dass hier jemand Manegolds Argumentation zum Machtentzug für einen unwürdigen Herrscher in ganz neuer Richtung weitergesponnen hatte. Manegold hatte herausgestellt, dass ein weltlicher Herrscher dann als unwürdig anzusehen sei, wenn er den Erwartungen der Kirche – wohlgemerkt, der Kirche - nicht entsprach. Die Randnotizen sprachen hingegen nicht dem Papst oder der Kirche zu, über die Eignung des Herrschenden zu entscheiden und einem Unwürdigen das Zepter zu entreißen. Nein, das Volk, das ganz gemeine Volk besaß nach Meinung desjenigen, der die Randnotizen verfasst hatte, hierzu das Recht. Unglaublich! Diesem Gedanken wohnte eine solche Ungeheuerlichkeit inne, dass Paula sich an die Kehle fasste. Wollte hier jemand wirklich behaupten, das Volk sollte seine Geschicke selbst bestimmen?


  Paula ließ die Hände mit dem Pergament sinken. Mein Gott, das stellte die ganze bestehende Weltordnung auf den Kopf - das war Ketzerei! Seit aller Ewigkeit thronte über dem Himmelszelt Gott, der die Erde geschaffen hatte. Gottes gnädige Hand hatte mit Hilfe der Kurfürsten den König – oder Kaiser - auserwählt und ihm mit dem Segen des Papstes die Macht über das Reich gegeben. Ihm leisteten seine Kronvasallen den Treueschwur, unter deren Weisungen wiederum Grafen und Bischöfe ihre Untertanen lenkten. So verwob sich ein streng hierarchisches Gefüge, bei dem ein jeder seinen Platz auf der jeweiligen Stufe einnahm und seine Pflicht tat. Der Lehnsmann musste dem Lehnsherrn treu dienen und seinen Verfügungen Folge leisten. Im Gegenzug genoss er dafür einen Anspruch auf Schutz von des Lehnsherrn Seite. So und nicht anders gestaltete sich die gottgewollte Weltordnung. Niemandem wäre je der Gedanke gekommen, das zu ändern. Beinahe niemandem, wie Paula nun erkannte. Nach Meinung des Verfassers dieser Notizen sollten tatsächlich nicht allein Papst oder Kaiser die Geschicke des Volkes lenken. Nein, das Volk selbst besaß ein Gestaltungsrecht.


  Die Kerzenflamme zuckte in einem Windzug auf. Paula erschrak. Näherten sich auf dem Flur Schritte? Gütiger Himmel – in welche Situation war sie geraten? Nicht auszudenken, wenn man sie mit einer solchen brandgefährlichen Schrift in den Händen antraf! Wie von Nadeln gestochen, sprang Paula auf, pustete die Kerzen aus und rollte die Papiere zusammen. Ihre Finger wollten ihr vor Aufregung kaum gehorchen. Schnell, schnell, unter die Strohmatte mit der ungeheuerlichen Schriftrolle, nur fort damit. Paula warf sich auf ihr Lager und zog sich die Decke über beide Ohren. Ihr Herz pochte zum Zerspringen. Eindeutig konnte sie nun Schritte hören. Ob sie auf ihre Kammer zusteuerten? Paula starrte mit aufgerissenen Augen gegen die finstere Kammerdecke.


  Wie eine Erlösung nahm sie wahr, dass die Füße an ihrer Kammer vorbeiliefen. Wahrscheinlich gehörten sie einem der Knechte, die sich an das Putzen des Gästehauses machten. Paula schloss die Lider. Sie würde etwas ruhen, denn schließlich fehlte ihr der Schlaf einer ganzen Nacht. Trotz ihrer Erschöpfung kreisten ihre Gedanken. Ob die Kommentare tatsächlich aus der Feder von Basilius stammten? Durchaus denkbar. Justinus hatte von der Eigenwilligkeit seiner Überlegungen gesprochen, und Pirmin hatte erwähnt, dass Basilius aus den Streitschriften des Wenrich von Trier und Manegold von Lautenbach neue Ideen abgeleitet hätte. Wie lautete der genaue Wortlaut seiner Äußerung? Ideen, die Basilius - natürlich rein theoretisch und losgelöst von jeglichem Plan der wirklichen Anwendung - weiterspann. Jetzt begriff Paula auch, warum Pirmin so herumgedruckst und die Wahl seiner Worte sorgfältigst bedacht hatte. Wenn Basilius verantwortlich für die Randnotizen war, dann hatte er tatsächlich gewagt, den uneingeschränkten Anspruch von Krone und Tiara auf die Beherrschung der Welt in Frage zu stellen! Dem Urheber solchen Gedankengutes mitsamt seinen Anhängern drohte der Tod!


  Wer wohl davon wusste? Vermutlich Egbert, der offenbar gar nicht – wie zunächst vermutet - nach einer Fälschung gesucht hatte. War ihr nicht gleich seltsam vorgekommen, dass er im Weinkeller gegenüber dem Wachszieher von Basilius “eigener Schrift“ gesprochen hatte? Aber was hatte es dann mit dem kaiserlichen Siegel auf sich? Wie – wenn überhaupt - standen die Schriften im Zusammenhang mit dem Mord an Basilius und Almuts Selbstmord? Hatte Simon vielleicht doch etwas mit alledem zu schaffen? Gequält von diesen Fragen warf sich Paula noch lange auf ihrer Strohmatte hin und her, bis sie endlich Schlaf fand.


  *


  Es war um die Stunde der Terz, als es an die Tür ihrer Kammer pochte, dreimal hintereinander, mit kurzen festen Schlägen. »Der Cellerar«, lautete Paulas erster Gedanke. Gewiss hatte jemand sie beim Verlassen des Weinkellers beobachtet, und nun wollte der Cellerar sie zur Rede stellen. Was sollte sie tun? Einfach leugnen? Schon pochte es erneut an die Tür.


  »Moment, nur noch einen Augenblick«, rief sie, zog die Papiere unter der Strohmatte hervor, presste sie zusammen und steckte sie in ihr Wams. Dann setzte sie ihre Mütze auf, holte tief Luft und öffnete die Tür. Zu ihrer Überraschung sah sie nicht den Cellerar, sondern Laurenz vor sich. Mit einem Lächeln in den Mundwinkeln bat er sie um einige Minuten ihrer Zeit. Paula fiel ein Stein vom Herzen. Dieses anfängliche Gefühl der Erleichterung hielt allerdings nicht lange an, sondern wich dem Misstrauen, das sie gegen Laurenz empfand. Was sonst als Misstrauen konnte sie ihm entgegenbringen, seit sie von der vergifteten Gebetskette wusste?


  Skeptisch prüfte Paula seine Miene. Deutlich erinnerte sie sich an das Gefühl der Verwirrung, das Laurenz in ihr schon bei der ersten Begegnung ausgelöst hatte, damals im Hortulus Botanicus. Auch jetzt lag in seinem Blick etwas, was sie verunsicherte. Unwillkürlich tastete sie an ihrem Körper nach den Dokumenten. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Ich habe Euch schon überall gesucht. Ich muss dringend mit Euch reden. Als ich Euch im Pferdestall von meiner Beobachtung erzählte, deutete ich an, dass ich irgendwann Eure Hilfe brauchen würde. Genau darum geht es jetzt. Die Dinge dulden keinen Aufschub mehr.«


  In welch bedeutungsvollem Ton er das sagte! Sein vor Männlichkeit platzendes Gehabe störte Paula. Würde sie ihre Rolle als Bursche mittlerweile nicht so perfekt beherrschen, hätte sie geschworen, dass er mit seinem großspurigen Getue bloß bei ihr als Mädchen Eindruck schinden wollte. Was konnte er meinen? Hatte nicht Zita etwas von einem Auftrag erwähnt, den Laurenz für den Kaiser erfüllen musste?


  Kurz darauf schritten beide vom Gästehaus über den Hof. Paula fröstelte, denn die Luft war frisch. Trotz ihrer Neugier sprach sie kein einziges Wort. Natürlich musste Laurenz an ihren zusammengepressten Lippen merken, dass sich seit ihrer letzten Unterredung etwas verändert hatte. Mehrfach spürte Paula einen forschenden Seitenblick auf ihrer Haut. Bald erreichten sie die Umfassungsmauer, die einen tiefschwarzen Schatten über den Grund warf, und verließen das Schulgelände. Paula wurde die Kehle eng, denn genau hier unter der Marienlinde hatte vor wenigen Tagen das tote Mädchen gelegen. Jetzt in der Mittagssonne wirkte der Ort in verlogener Weise idyllisch. »Ich habe kürzlich mit Zita über das Mädchen gesprochen. Einige von den anderen Waisenkindern, um die sie sich kümmert, glauben, dass Almut seltsame Dinge getan hat«, sagte Paula.


  »Sie hat seltsame Dinge getan? Was meinten sie damit?«


  »Almut soll Zusammenkünfte mit Dämonen gehalten haben. Vielleicht hat eines dieser Treffen ihr so zugesetzt, dass sie den Tod suchte? Vielleicht lag ein Fluch auf ihr.«


  »Flüche und Höllenvolk?« Laurenz schüttelte missbilligend den Kopf. »Meist braucht es weder das eine noch das andere, um finstere Ereignisse zu erklären. Die Menschen tragen in sich selbst so viel Bosheit, dass sie keine Dämonen brauchen, um anderen zu schaden.«


  Paula zuckte die Schultern. »Ihr mögt denken, was Ihr wollt, aber zumindest bietet sich damit eine Erklärung für den Selbstmord des Mädchens.«


  »Ich bin sicher, dass es einen völlig anderen Grund dafür gab. Vielleicht hatte sie etwas mit dem Mord an Basilius zu tun? Möglicherweise hat sie den Mörder beobachtet und fürchtete sich vor ihm?«


  »Ihr meint, sie empfand solche Angst, dass sie sich niemandem anvertraute und sich stattdessen das Leben nahm?«


  »Wäre doch möglich. Fragt sich bloß, ob wir das jemals herausfinden werden.«


  Mit einer flüchtigen Berührung am Arm forderte er Paula zum Weitergehen auf, und bald erreichten beide die Böschung, die steil zum Rhein hin abfiel. Durch die Bäume glitzerte das Wasser, dessen beständiges Rauschen dumpf bis zu ihnen drang. Bedingt durch das Gefälle des Hangs beschleunigten sich Paulas Schritte. Sie kam ins Rutschen, suchte stolpernd mit den Händen Halt, doch griff sie ins Leere. Nur die Geistesgegenwart von Laurenz, der sie am Arm packte, bewahrte sie vor dem Sturz.


  »Lasst mich los«, stieß Paula hervor und schüttelte seine Hand schroff ab. Ihr Argwohn gegen Laurenz war so groß, dass sie seine Berührung nicht ertragen konnte. Doch statt ihr zu gehorchen, wurde sein Griff fester, und aus verengten Augen traf sie ein empörter Blick. »Was ist bloß in Euch gefahren — was habt Ihr denn heute?«, forderte er nach einer Erklärung für ihr abweisendes Verhalten.


  Gerade als Paula antworten wollte, ließ ein Rufen sie beide herumfahren. Zwei in fahlgelbes Tuch gehüllte Frauen, die in der Nähe des Flözhafens wie jede Nacht ihre Liebe feilgeboten hatten, befanden sich auf dem Nachhauseweg. Die Ältere von ihnen kommentierte Paulas Stolpern, lachend ihre schwarzen Locken schüttelnd: »Wohin so eilig, ist irgendwo ein Feuer ausgebrochen?«, während die andere mit schriller Stimme einfiel: »Ihr wisst doch, wenn es Euch brennt, seid Ihr bei uns genau richtig.«


  Von Paulas Schlüsselbeinen kommend, breitete sich Röte über ihr Gesicht und stieg bis zu den Haarwurzeln empor. Laurenz, dem dies nicht entging, reagierte mit einem Grinsen. Seine Verärgerung begann zu verfliegen, und Paula spürte, dass sein Griff sich lockerte: »Warum so schamhaft, Paul? Die Huren tun nur ihre Arbeit — wer weiß, wie viel Glück sie ihren Besuchern in der vergangenen Nacht bereitet haben.«


  Paula verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Erleichtert darüber, dass sie Laurenz durch das ablenkende Gekreische der Huren nicht Rede und Antwort stehen musste, gab sie zurück: »Die Arbeit der Huren wird kaum der Anlass für unsere Unterredung sein. Sagt mir nun endlich, worüber Ihr mit mir sprechen wollt. Hier haben wir keine Lauscher zu befürchten.«


  »Ich brauche einen Gehilfen. Jemand, dem ich vertrauen und auf den ich mich verlassen kann.«


  »Wenn Ihr mir nicht sagt, um was es geht, kann ich Euch kaum helfen.«


  »Zuerst müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr Stillschweigen bewahrt. Absolutes Stillschweigen, hört Ihr?«


  Paula verdrehte die Augen.


  »Wahrscheinlich habt Ihr Euch schon gefragt, was ich in Speyer tue. Ich bin im Auftrag des Kaisers hier.«


  »Und bei diesem Auftrag braucht Ihr Hilfe? Ausgerechnet von mir? Wieso fragt Ihr keinen Lehrer danach?«


  »Wen von den Lehrern soll ich denn danach fragen? Odilo macht kaum einen Hehl daraus, dass er ein Anhänger Urbans ist. Egbert verfügt als Greis nicht über die Fähigkeit, das Schwert zu führen, und von Justinus halte ich mich ohnehin lieber fern. Alle anderen kenne ich kaum.«


  »Und die Schüler?«


  »Die meisten Schüler sind schwatzhaft und mehr in der Theorie als in der Praxis zu Hause. Ihr aber scheint mir geeignet. Ihr wirkt vertrauenswürdig und auch mutig genug, um mir zu helfen.«


  Trotz ihres Misstrauens gegenüber Laurenz empfand Paula einen Anflug von Stolz darüber, dass er sie all den klugen Männern an der Domschule vorgezogen hatte, um ihm bei seinem Auftrag zu helfen. Ein feines Leuchten trat auf ihr Gesicht. Das musste der Auftrag des Kaisers sein, von dem Zita gesprochen hatte! Ein Auftrag des Kaisers! Ihre Augen wanderten von Laurenz fort zu den Hügeln, die in der Ferne mit dem Frühlingshimmel verschmolzen. Atemberaubende Schönheit verströmte die Landschaft im Licht der Morgensonne.


  Doch schon eine Sekunde später fühlte Paula sich wie der Sperling, über dem der Falke schwebt. Wer garantierte, dass sich hinter Laurenz’ Rede nicht irgendetwas Tückisches versteckte? Ohnehin erstaunte sie sehr, dass er vorgab, einzig sie ins Vertrauen zu ziehen. Wusste doch bereits Zita von seinem kaiserlichen Auftrag! Laurenz log demnach. Wenn er in dieser Sache die Unwahrheit sprach, tat er es vielleicht auch in anderen Angelegenheiten. Skeptisch betrachtete sie seine Augen, die bedeutsam funkelten, als er von der Wichtigkeit der Rückkehr des Kaisers zu sprechen begann.


  »Ihr könnt Euch kürzer fassen«, unterbrach ihn Paula. »Ich weiß sehr wohl, wie wichtig es wäre, dass Heinrich endlich aus Italien zurückkehren würde. Dazu brauche ich nicht Eure wortreichen Erläuterungen.«


  »Dann ist Euch ja auch bekannt, dass ihn der einstige Herzog von Bayern daran hindert.«


  »Dass sich Welf vom früheren treuen Vasallen des Kaisers in einen seiner größten Widersache verwandelt hat, weiß jedes Kind. Mit Mann und Maus hat er sich ins gegnerische Lager geschlagen. Der Treuebruch hat ihn ja dann auch den Ring für das Herzogtum gekostet.«


  „Trotzdem besitzt er in Verona und anderen Städten des Herrschaftsgebietes weiterhin ungebrochene Macht. Vor allem jedoch kontrolliert Welf die Alpenpässe …“


  »Und verwehrt dem Kaiser erfolgreich die Rückkehr«, fiel Paula Laurenz erneut ins Wort und zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Eure Ausführungen enthalten keine Neuigkeiten, kommt zum entscheidenden Punkt, wenn Ihr wirklich etwas mitzuteilen habt.«


  »Ich habe durchaus etwas mitzuteilen. Jüngere Ereignisse geben nämlich Anlass zur Hoffnung, dass der alte Welf und auch sein Sohn Bereitschaft zeigen, die Seiten erneut zu wechseln.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Solltet Ihr aber. Voraussetzung ist allerdings, dass Heinrich den Welfen, so sagen wir, ein gewisses Entgegenkommen zeigt.«


  »Was für ein Entgegenkommen?« fragte Paula, in der nun doch Neugier aufkam.


  »Genau hier komme ich ins Spiel. Meine Aufgabe besteht darin - fern von Verona und dem Dunstkreis dortiger Einflüsse -, ein Treffen mit Unterhändlern der Welfen zu arrangieren.«


  »Ein Treffen?«


  »Genau. Ein Treffen, um die Bedingungen für eine Aussöhnung festzuzurren.«


  Dass äußerste Geheimhaltung unumgänglich war, um ein solches Unternehmen nicht zu gefährden, brauchte Laurenz nicht zu erwähnen. Schon der kleinste Funke von Misstrauen, der durch unachtsames Verlautbaren an falscher Stelle aufglimmen würde, könnte das ganze Vorhaben zum Scheitern bringen. Man durfte nicht vergessen, dass der Kaiser auch hierzulande nicht wenige Feinde hatte. Jemand, dem Heinrichs Fernbleiben von Nutzen war, könnte versuchen, Laurenz’ Verhandlungen zu untergraben.


  »Aber wie wollt Ihr die Welfen dazu bewegen, Heinrich den Rückweg frei zu machen? Welchen Anlass sollten sie haben, ihre starke Position aufzugeben?«, fragte Paula skeptisch.


  »Den Welfen muss man etwas anbieten, was ihnen lieber und teurer ist alles andere auf der Welt. Dazu hat mich der Kaiser mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet.«


  »Etwas, was Ihnen lieber und teurer ist als alles andere auf der Welt? Das Herzogtum Bayern etwa? Ihr wollt doch nicht etwa behaupten, dass Ihr den Welfen in Aussicht stellen werdet, sie erneut mit dem Herzogtum Bayern zu belehnen? Wäre der Kaiser dazu wirklich bereit, nachdem die Welfen ihm auf schäbigste Weise in den Rücken gefallen sind?«


  »Bleibt Heinrich eine andere Wahl in seiner jetzigen Lage?«, entgegnete Laurenz und warf die Stirn in Falten. »Der Kaiser sitzt in einer aussichtslosen Falle. Ihn drückt eine solche Schwermut, dass er schon mit dem Gedanken spielte, sich das Leben zu nehmen.«


  »Oh«, antwortete Paula. »Angesichts dessen ist das Herzogtum Bayern natürlich ein geringer Preis!«


  »Dabei fürchte ich gar, dass es nicht einmal mit einer einfachen Vergabe des Herzogtums an den alten Welf getan sein wird«, erklärte Laurenz, resignierend die Achseln zuckend. »Vielmehr erwarte ich, dass Welf darauf drängt, sich für seine Familie das Erbrecht am Herzogtum zu sichern. Er wird verlangen, dass der herzögliche Ring von Generation zu Generation an den Finger des Erstgeborenen aus dem Geschlecht der Welfen gesteckt wird.«


  »Nein, das kann mir keiner erzählen!«, rief Paula. »Niemals würde der Kaiser so viel Macht aus den Händen geben. Nicht nach diesem Vertrauensbruch.«


  In ihr wehrte sich jede Faser gegen eine solche Vorstellung. Durch die Vergabe eines vererbbaren Titels würde er ungeheuer viel Macht verlieren. Aufgeweicht würden für die Welfen als des Kaisers Vasallen alle Pflichten zum Gehorsam, die doch eine unabdingbare Voraussetzung für die starke Stellung des Kaisers waren. Laurenz blickte missmutig, wandte sich von Paula ab und ging den restlichen Teil der Böschung bis zum Rheinufer hinab. Immer wieder gerieten seine Füße dabei ins Rutschen. Er bückte sich nach einem Kiesel, holte weit zum Wurf aus, als wollte er einen unsichtbaren Feind treffen, und ließ den Stein über das glitzernde Wasser hüpfen. Übermütig spritzte es jedes Mal, wenn der Kiesel auftraf. Dicht an das Flussbett herantretend, blickte Laurenz reglos auf das strömende Wasser, auf dem hier und da eine Krone aus weißem Schaum tanzte. Paula bemerkte, wie verletzlich er in diesem Moment wirkte. Sie errötete. Hatte sie ihm Unrecht getan? Mit einem Mal schämte sie sich für das Misstrauen, das von ihr Besitz ergriffen hatte, seitdem sie von der vergifteten Gebetskette erfahren hatte. Vielleicht sollte sie sich Pirmins Vermutung anschließen, gemäß der Laurenz gar nichts von dem Gift an der Perlenschnur gewusst hatte? In ihrem Herzen vermischten sich die Gefühle. Bunt und verworren rangen Argwohn, Furcht und der Wunsch nach einem Vertrauten miteinander. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht und wäre in ihre Kammer zurückgelaufen, doch ihre Füße hafteten wie angewurzelt am Boden. Mit matter Stimme hörte sie Laurenz schließlich sagen, ohne dass er sich ihr zuwandte: »Wenn der Kaiser auf irgendeinen anderen Ausweg hoffen könnte, würde er Welf sein Ansinnen mit einem Fluch ins Gesicht zurückschleudern. Aber Heinrich ist erschöpft! Die Jahre des zähen Ringens mit der Kirchenführung haben ihn nachgiebig gemacht.«


  »Ich verstehe«, nickte Paula. »Was ich jedoch noch immer nicht begreife, ist, worin meine Hilfe bei Eurem Auftrag bestehen soll.«


  Laurenz, in dem bei ihrer Frage offenbar wieder etwas Mut aufglomm, erklärte ihr, dass er jemanden brauchte, der ihm Rückendeckung gab. Jemanden, der sich am Ort, der für das Treffen ausgewählt worden war, verbarg und ihm für den Fall, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten, Waffenhilfe leistete.


  »Das ist alles?«


  Über Laurenz’ Mund breitete sich ein Grinsen aus, das von einem Ohr zum anderen reichte: »Nun, das ist nicht gerade wenig, denn Welf wird keine Betschwestern schicken, sondern Männer, denen es auf ein paar Blutflecken mehr oder weniger am Schwert nicht ankommt. Dem Treffen dient die Ruine der geschleiften Burg nördlich der Stadtmauer, und ich würde mich nicht wohl in meiner Haut fühlen, an diesem abgelegenen Ort alleine aufzutauchen.«


  Paula erinnerte sich an den halbverfallenen Turm, den sie auf ihrem Ausritt gesehen hatte und der sie bedrohlich wie ein steinerner Riese angestarrt hatte. Sie begann zu begreifen, was Laurenz meinte. Verwitterte Mauern, umgeben von Gestrüpp und dichtem Wald. Wie leicht konnte man ihn dort in einen Hinterhalt tappen lassen!


  »Sagt mir nur eins«, forderte sie. »Wenn diese Mission so wichtig und geheim ist – warum verschweigt Ihr mir, dass Ihr Zita davon erzählt habt?«


  Laurenz schaute sie skeptisch an, eine Reaktion, die nur eine einzige Deutung erlaubte: Ihm missfiel das Ausmaß, in dem sie darauf bedacht war, seine einzige Vertraute zu sein. Verflixt, wie töricht hatte sie sich verhalten! Gerade wie eine eifersüchtige Braut. Kein Mann der Welt würde so handeln. Für ihren zarten Körperbau und die fehlende Muskelkraft mochte Laurenz sich seine Erklärungen zurechtgelegt haben, aber spätestens jetzt hatte sie ihn mit der Nase darauf gestoßen, dass er keinen Kerl vor sich hatte. Laurenz wollte ihr etwas entgegnen, doch noch bevor er die Gelegenheit dazu erhielt, zerriss ein Schrei die Luft. Vom Hafen kam einer der Flözer herangesprungen, mit hochrotem Kopf und weit aufgerissenen Augen. Ohne Zweifel hatte er eine Sensation zu verkünden. »Bogenreiter!«, rief er.


  »Warte, was sagst du da?«, fuhr Laurenz den Flözer an.


  »Bogenreiter!«, keuchte der mittlerweile atemlose Kerl, dem das kastanienbraune Haar verschwitzt an der Stirn klebte. »Rauch, Fahnen, Zelte, Lanzenspitzen!«


  Paula fuhr der Schreck durch Mark und Bein. »Die Kreuzfahrer«, kam es ihr beinahe tonlos von den Lippen.


  Die Stimme des Burschen überschlug sich, sein Brustkorb pumpte, und er musste sich die Seiten halten. »Zwischen den nördlichen Hügeln hervor quillt in die Rheinsenke ein Strom von Menschen. Noch sind sie zu weit fort, als dass man sie von hier aus sehen könnte. Einige wenige in Kettenhemden zu Pferd, die meisten anderen in lumpigen Gewändern zu Fuß. Die ersten haben schon begonnen, Zelte für ihr Lager aufzuschlagen. Hunderte andere rücken nach. Wie der Schwanz eines Lindwurms wälzen sie sich ins Tal!«
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  Breitbeinig postierten sich die Wachleute vor dem Tor des Bischofspalastes und weigerten sich mit eiserner Miene, Paula vorzulassen. Es war zum Verzweifeln! Alle ihre Versuche, den Bischof zu sprechen, schlugen fehl. Würde Johann wirklich etwas zum Schutz der Juden unternehmen? Laurenz würde sehr enttäuscht reagieren, wenn er von der Judensiedlung zurückkam und erfuhr, dass Paula nichts über die Pläne des Bischofs herausgefunden hatte.


  Niedergeschlagen machte Paula kehrt und trottete zum Gästehaus der Domschule, wo ihr eine seltsam plumpe Gestalt mit groben Gliedern entgegenkam. Paula blieb stehen, während die eigentümliche Erscheinung ohne ein Wort an ihr vorbeihastete und mit ungelenken Bewegungen auf den Ausgang zustrebte. Ein ungutes Gefühl im Magen, betrat Paula kurz darauf ihre Kammer und fand auf der Bettstatt einen Bogen Papier. In schwarzen Lettern prangte ihr eine Botschaft entgegen, in der Egbert sie bat, sich zur Stunde der Sext im Kreuzgang einzufinden. Auch das noch! Was wollte der Archivar? Hatte er Wind davon bekommen, dass sie Basilius’ Schriften an sich gebracht hatte? Ob er vorhatte, sie deswegen zur Rede zu stellen? Fest stand, dass sie zu dem Treffen erscheinen musste, da sie sich sonst nur verdächtig machen würde. Ohnedies plagten sie angesichts der heranrückenden Kreuzfahrer wirklich größere Sorgen. Mit Egbert fertig zu werden, stellte eine weit geringere Herausforderung dar.


  Die Sonne hatte den Zenit noch nicht erreicht, sodass Geduld bis zum Treffen mit dem Archivar gefragt war. In der Enge der Kammer abzuwarten, bis es zum Gebet läutete, empfand Paula jedoch als unerträglich, und schon bald trieb sie eine widersinnige Eile aus ihrer Kammer hinaus, dem Treffpunkt entgegen. In endlosen, zweigeschossigen Arkadenreihen aus gelblichem Gestein fügte sich der Kreuzgang Stein um Stein an die südliche Längsseite des Doms an. Die Schüler liebten diesen Ort, vor allem wenn die Säulen an den langen Abenden im Juli oder August warm die tagsüber eingefangene Sonne abstrahlten. Selbst das schattigste Eck wurde dadurch angenehm lau. Wie wunderbar konnte man hier lesen und diskutieren, fern von den Zwängen des Scriptoriums!


  Heute jedoch wirkten die Mauerbogen kalt und einsam. Niemand genoss die sonst so angenehme Atmosphäre des Kreuzgangs. Kein Wunder: Die Kunde darüber, dass die Banner von Graf Emicho und seinen Kriegern in nicht allzu weiter Ferne im Wind flatterten, hatte sich gewiss rasch verbreitet und für gespaltene Reaktionen gesorgt. Einigen drückte sie wohl genauso sehr aufs Gemüt wie Paula, aber in anderen entfachte sie Begeisterung. Zweifellos allen voran Odilo, der schon seit Tagen auf seine Schüler einschwatzte, sie sollten sich den Kreuzfahrern anschließen. Paula lehnte sich mit dem Rücken an einen der gelblichen Pfeiler und legte den Kopf in den Nacken.


  Ob der Bischof mittlerweile Boten in ihr Lager gesandt hatte, um sein Schutzgebot gegenüber den Juden zu unterstreichen? Paula zweifelte daran. Eigentlich gab es nur einen, dem sie zutraute, das Heft in die Hand zu nehmen und der drohenden Gefahr zu begegnen: Justinus. Auch wenn der Botanicus in Zitas Augen aufgrund des Verfahrens, das man gegen ihn anstrebte, mit Vorsicht zu betrachten war. Paula gefiel, dass Justinus sich stark von anderen Klerikern unterschied. Die meisten predigten ihre Frömmigkeit in trockenen Worten, doch bei Justinus zeugte jede Faser seines Wesens von der Faszination für die Schöpfung. Paula fesselte, mit welcher Begeisterung er den schillernden Panzer eines grünen Steinbockkäfers betrachtete und wie behutsam seine stets von Kräutersud verfärbten Finger auch im schlichtesten Grashalm nach den Spuren Gottes suchten. Darin sah sie einen überzeugenderen Beweis für wahren Glauben als in eitlem Geschwätz von der Kanzel. Dennoch: Ein eindeutiges Bild hatte sie bislang nicht von Justinus gewinnen können. Dazu trug auch bei, was sie über ihn vom Küchendiener Amantius erfahren hatte. Obwohl dessen faltige Lippen zur Sensationslust neigten und nicht immer die Wahrheit sprachen.


  Wie auch immer: In der jetzigen Situation schien ihr Justinus der Mann zu sein, auf den man am stärksten vertrauen konnte. Denn dass er sich bereit zeigte, in Gefahr geratenen Menschen zu helfen, hatte das Beispiel Pirmins bewiesen. Falls den Juden wirklich Gefahr drohte, würde der Botanicus nicht tatenlos zusehen. Noch heute Abend würde Paula ihn um eine Unterredung bitten. Vorher jedoch musste sie das Gespräch mit Egbert hinter sich bringen.


  Unruhig trat Paula von einem Fuß auf den anderen. Endlich tönte die Glocke, um Lehrer und Schüler zum Stundengebet in die Kapelle zu rufen. Näherten sich da nicht Schritte? Paula strich sich eine Strähne aus den Augen und wandte sich nach der Schulmauer um, aus deren Richtung sie den Archivar erwartete. Viel zu spät vernahm sie das seltsam schleifende Geräusch, das über ihr vom Himmel zu kommen schien. Schon traf sie ein Fauststoß in den Rücken, und sie ging hart zu Boden. Im selben Augenblick, in dem ihr ein spitzer Schreckensschrei entfuhr, schlug mit dumpfem Krachen ein Stein, größer als ein Männerschädel, neben ihr auf. Wie gelähmt an Armen und Beinen starrte sie auf das eine Elle entfernt liegende Ungetüm. Eines wurde ihr sofort klar: Wäre sie nicht wegen des Fauststoßes zu Boden gegangen, bevor der Stein herabstürzte, läge sie nun mit zerschmettertem Schädel auf der Erde. Ihre Lippen färbten sich kreidebleich.


  »Seid Ihr in Ordnung?«, hörte sie rau eine Stimme fragen. Sie gehörte dem Botanicus, der sich zu ihr herabbeugte und ihr half, sich aufzurichten. Ihre aufgeschürften Knie zitterten und brannten vor Schmerz. Erst jetzt begriff Paula, dass sie einzig der Geistesgegenwart von Justinus, der die Gefahr offenbar gewittert hatte, ihr Leben verdankte. Welch ein glücklicher Zufall, dass er gerade jetzt eingetroffen war!


  Das Lächeln, das sich auf Paulas Gesicht eingefunden hatte, verblasste sogleich wieder, denn ein finsterer Verdacht legte sich wie Blei auf ihre Schultern. Mit argwöhnischem Blick starrte sie die Bögen des zweigeschossigen Kreuzgangs empor, aus denen sich das Gemäuerstück gelöst hatte. Wenn es nicht an bröckelndem Mörtel lag, der zu schwach war, um das Mauerwerk zu halten, war eines zu befürchten: Jemand hatte nachgeholfen, damit dieser Stein herabstürzte. Und dieser jemand – daran bestand kein Zweifel - wünschte ihr den Tod. Paula fasste sich an die Kehle und starrte auf das Obergeschoss des Kreuzgangs. Sie vernahm ein Geräusch. Entfernten sich jetzt nicht Schritte? So sehr Paula auch den Hals reckte, konnte sie von hier unten niemanden sehen. »Egbert … Ihr habt nicht zufällig Egbert hier irgendwo in der Nähe gesehen?«


  Justinus schüttelte stumm den Kopf.


  »Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, um sich hier mit mir zu treffen.«


  »Erstaunlich. Soweit ich weiß, hat er sich schon in der Morgenstunde aufgemacht, um mit den Juden zu reden.«


  Wie ein eiserner Brustpanzer schnürte Paula eine schreckliche Ahnung die Luft ab. Womöglich hatte sie jemand mit einer vermeintlich von Egbert stammenden Nachricht hierher in eine Falle gelockt. Wer trachtete ihr nach dem Leben – und warum? Hatte sie ihre Nase zu auffällig in den Mord an Basilius gesteckt oder wuchs das, was sie aus seinen Schriften entnommen hatte, zur lebensgefährlichen Bedrohung an? Sie mochte sich nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn der Zufall nicht Justinus zu ihrer Rettung gesandt hätte.


  Andererseits fragte sie sich beklommen, ob die Gegenwart des Botanicus wirklich einem Zufall zu verdanken war. Erste Zweifel regten sich in ihr. Hatte womöglich er den Mauerstein gelöst? Unfug! Justinus hätte dies von hier unten aus nie ohne einen Gehilfen bewerkstelligen können. Auch ergäbe es gar keinen Sinn, wenn er ihr auf der einen Seite eine Todesfalle stellen und sie dann eigenhändig aus der Gefahr retten wollte.


  Mit zittrigen Fingern nestelte Paula aus ihrem Wams die zusammengefalteten Pergamente hervor und streckte sie Justinus entgegen. Ihr war egal, was andere von Justinus hielten. Er hatte ihr das Leben gerettet, und auch ihre innere Stimme forderte sie auf, ihm zu vertrauen. Wen sonst sollte sie auf das ansprechen, was sie im Weinkeller gefunden hatte? Selbst wurde sie nicht daraus schlau, und Egbert oder Odilo würde sie gewiss nicht fragen. „Ich habe immer noch nicht herausgefunden, was Basilius mit dem kaiserlichen Siegel vorhatte. Aber etwas anderes habe ich im Weinkeller gefunden. Es war dort unter Basilius’ Sachen versteckt. Was haltet Ihr davon?“


  Justinus griff nach den Pergamenten, und sein Blick wanderte über die Schrift, bald mit zunehmendem Staunen. Mal verengten sich seine Augen, mal wurden die Pupillen groß. Mal deutete er ein Kopfschütteln an, mal biss er sich auf die Unterlippe. Mit grabender Beharrlichkeit studierte der Botanicus die Schriften und überlegte. Endlich ließ er die Dokumente sinken, während sein Blick in die Ferne schweifte. Die ungewohnt zaghafte Manier, in der er zu sprechen begann, verriet wie viel Mühe es ihm bereitete, zu fassen, was er soeben gelesen hatte.


  »Ich wusste wohl, dass Basilius völlig neuartige Ideen aus den Streitschriften von Wenrich und Manegold komponierte, aber Genaues war mir nicht bekannt. Nie hätte ich angenommen, dass seine Thesen tatsächlich solcher Natur waren.«


  »Dann stammen die Anmerkungen tatsächlich von Basilius?«


  »Ja, eindeutig seine Handschrift.«


  »Ich fürchtete mich, als ich erkannte, welche Ideen Basilius hatte, auf den ersten Blick zumindest. Aber … aber, je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker freunde ich mich mit seinen Gedanken an. Ja, mittlerweile finde ich, dass es eigentlich … ja, eigentlich … wunderschöne Ideen sind.«


  Einen Moment unterbrach sich Paula. Dann fügte sie hinzu: »Ihr wisst nur zu gut, dass ich unserem Kaiser treu ergeben bin, doch andererseits … Ich meine: Kann es eine herrlichere Vorstellung geben als ein Recht auf Mitbestimmung für die Menschen, auch für die Menschen aus dem einfachen Volk?«


  »Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt«, gab Justinus beschwörend zurück. »So schön die Träume, die sich Basilius ersann, auch erscheinen mögen, so ist doch die Zeit nicht reif dafür. Vielleicht in hundert, vielleicht erst in tausend Jahren wird die Menschheit so weit sein – aber heute?«


  „Sicher, da habt Ihr wohl recht … Übrigens war ich nicht die Einzige, die im Weinkeller Basilius’ Sachen durchsucht hat.“ Mit einem beklommenen Gefühl schaute Paula noch einmal die gelblichen Säulengänge entlang, denn der Schreck von dem Steinschlag saß ihr noch immer in den Gliedern. Wer mochte wissen, ob sich nicht jemand herangeschlichen hatte und sich hinter einem Pfeiler verbarg, um sie beide zu belauschen? „Auch Egbert und der Wachszieher machten sich dort zu schaffen und stöberten nach einem Dokument. Ob sie nach diesen Schriften suchten oder aber nach einer Fälschung, die das kaiserliche Siegel trug, weiß ich allerdings nicht. Wäre es möglich, dass Egbert Genaueres über Basilius’ Ideen wusste?“


  „Egbert? Durchaus denkbar. Zwar hatten die beiden zuletzt ein etwas gespanntes Verhältnis, doch zuvor pflegten sie einen sehr vertrauten Umgang mit einander … Wenn ich es recht bedenke … aber, ja, ja, gewiss wusste Egbert Bescheid … Ich bin ein rechter Hornochse gewesen. Jetzt, da ich verstanden habe, wie Basilius sich eine neue Weltordnung vorstellte, erscheint mir eine Beobachtung in ganz anderem Licht. Eine Beobachtung, die ich wenige Wochen vor Basilius’ Tod machte. Wie dumm ich doch damals war!“, sagte Justinus, und ein bitteres Lächeln stieg ihm in die Mundwinkel.


  Paula erfuhr nun, dass der Botanicus Zeuge einer Unterredung zwischen Basilius, Egbert und Simon geworden war, die an einem seltsamen Platz stattgefunden hatte. Justinus erinnerte sich noch gut, dass er an jenem Abend getrockneten Salbei in der Küche abgegeben hatte, aus dem man Tee für einen an Husten leidenden Schüler bereiten wollte. Nicht wenig hatte er sich darüber gewundert, dass die drei an einem so ungewöhnlichen Ort wie der kühlen Vorratskammer gleich neben der Küche leidenschaftlich aufeinander einredeten – und um die Kräuter, deren Duft die Luft durchzog, ging es dabei mit Gewissheit nicht. Verstanden hatte Justinus durch die halb geöffnete Tür allerdings nur, dass Paulas Bruder Simon mit heiserer Stimme etwas von „Schuld am Blutvergießen" und „einfachen Leuten" sagte.


  Der Botanicus machte eine Pause und trat dichter zu Paula heran. Dann schloss er für einen Moment die Augen, wohl um tief in die damalige Situation einzutauchen und das Erfahrene möglichst genau wiederzugeben: „Egbert, den die vielen Lebensjahre schwerhörig gemacht haben, redete sehr laut. Ich verstand jedes einzelne Wort. Hitzig widersprach er Eurem Bruder. Er betonte, dass ›das Ganze‹ so weit hergeholt nun auch nicht sei; schließlich habe es schon vor Hunderten von Jahren bei den heidnischen Römern eine ›Res publica‹, also eine ›Sache des Volkes‹ gegeben … Natürlich ahnte ich nicht, was er mit ›das Ganze‹ meinte.“


  „Res publica?“ Paula sah voller Ungeduld zu Justinus auf, denn sie hatte keinerlei Ahnung, wovon er sprach.


  „Lange vor Christi Geburt existierte bei den Römern eine Regierungsform, die sich von der heutigen stark unterschied. Damals gab es ein ›Concilium plebis‹, also eine Art Volksversammlung, die Volkstribunen wählte, welche die Interessen der einfachen Freien vertraten. Konsuln und Amtsträger wurden zu jener Zeit von einem Senat und diesen Volkstribunen kontrolliert.“


  »Also letztendlich auch von Leuten aus dem Volk?«


  „Ja, kann man so sagen. Doch nicht nur die Römer, sondern auch die heidnischen Griechen kannten eine ›Democratia‹, die den freien Bürgern – natürlich nur Männern – eine Mitsprache bei der Regierung einräumte.“


  Paula kam aus dem Staunen nicht heraus. »Habt Ihr damals in der Küche noch mehr gehört? Was sagte Basilius dazu?«, hakte sie gespannt nach.


  »Ja schon«, zuckte der Botanicus entschuldigend die Schultern. »Ich habe durchaus noch mehr gehört, aber vergesst nicht, dass ich zu jenem Zeitpunkt überhaupt nicht ahnte, um was es bei den hitzigen Worten ging. Auf alle Fälle erinnere ich mich, dass Basilius Egbert ins Wort fiel und ihm zuzischte, er möge seine Stimme senken, damit niemand ihn höre. Auch ließ er keinen Zweifel daran, dass er Simons Ansicht absolut teilte. Ja, er bezichtigte sich selbst, unüberlegt gehandelt zu haben, und betonte, keineswegs bereit zu sei, Schuld auf sich zu laden, in dem er Blut und Elend über die einfachen Leute brächte. Spätestens bei dieser Äußerung hätte ich auf die drei zugehen und sie zur Rede stellen müssen«, schloss Justinus und ballte im Selbstvorwurf die Fäuste.


  Paula wertete das, was sie soeben erfahren hatte, als eindeutigen Fingerzeig: »Das alles kann doch nur bedeuten, dass sich auch Egbert und Simon für Basilius’ Ideen zur Volkssouveränität begeisterten, jedoch unterschiedliche Auffassungen darüber vertraten, wie man mit ihnen umgehen sollte. Egbert wollte die neuen Gedanken dem einfachen Volk zutragen, wohingegen Simon das ablehnte.«


  »Ja«, stimmte Justinus zu, »so muss es wohl gewesen sein. Simon warnte vor den Gefahren, die unweigerlich folgen würden. Denn dass eine Bewegung zur Souveränität des Volkes in einem beispiellosen Blutvergießen münden müsste, sobald Kaiser oder Papst Wind davon bekämen, ist klar wie Quellwasser. Die unterschiedlichen Auffassungen, die die drei vertraten, passen letztendlich auch zu ihren Persönlichkeiten. Wisst Ihr, Egbert wurde als Waisenknabe nach einer Kindheit in bitterer Armut im Kloster zu Hirsau aufgenommen. Am eigenen Leib hat er als Kind das Brennen des Hungers erfahren. So ist es durchaus verständlich, dass er die radikale Veränderung sucht.«


  »Und Basilius?«


  »Basilius besaß nicht die geringste Ahnung vom Leben der einfachen Leute. Er stammte aus einem der reichsten walisischen Adelshäuser, und so begnadet er zweifellos als politischer Denker war, taugte er doch letztlich nur zum Theoretiker.«


  »Genau wie mein Bruder«, nickte Paula. Es war freilich zweierlei, glanzvolle Ideen über die Mitbestimmung des Volkes zu ersinnen oder aber sich das Blutvergießen vorzustellen, das einer solchen Umwälzung unweigerlich folgen musste. Simons verschreckte Augen in der Sekunde, in der ihm die Tollkühnheit des ganzen Unterfangens wirklich bewusst wurde, konnte sie sich lebhaft vorstellen. »Wie es scheint, lag es an den Bedenken meines Bruders, dass Basilius seine ursprünglichen Pläne aufgab.«


  »Und Egbert reagierte natürlich maßlos enttäuscht!«


  »Das würde Egberts Abneigung gegen meinen Bruder, dem er wohl die Schuld dafür zuwies, erklären.« Deutlich erinnerte sich Paula an die Abscheu, die aus Egberts Worten getropft war, als er bei ihrer ersten Begegnung von Simon gesprochen hatte. »Simon, ein so friedvoller Mensch« – diese Bemerkung bekam nach dem, was sie soeben von Justinus erfahren hatte, für Paula eine vollkommen neue Bedeutung.


  Hatte der Archivar nun auch aufgegeben, oder hatte er womöglich gegen den Willen von Basilius begonnen, heimliche Zusammenkünfte mit Leuten aus dem Volk zu halten, um sie für die neuen Ideen zu begeistern? Lag hierin der Grund für die Vertraulichkeiten, die er mit dem Wachszieher zu betuscheln hatte? War Egbert deswegen nachts zu der verwunschenen Eiche gelaufen? Falls dies zutraf, drängte sich der Schluss auf, dass Egbert fest entschlossen war, seine Pläne durchzuführen und aus dem Weg zu räumen, was ihn daran hinderte. Oder wer ihn daran hinderte. Wenn er Basilius loswerden und Simon kaltstellen wollte, dann hätten der Mord an dem einen und der Verdacht, der auf den anderen fiel, dieses Ziel erreicht.


  Die Vorstellung überwältige Paula, der heiß und kalt zugleich wurde. Justinus, der offenbar die Gedanken hinter ihrer Stirn ahnte, schüttelte den Kopf. »Paula, zieht nicht die falschen Schlüsse. Egbert mag man einen bärbeißigen Greis nennen, doch ist er ein gottesfürchtiger Mann und will nur Gutes für die Menschen. Würde er jemandem wirklich hinterhältig mit einem Messer auflauern? Außerdem vergesst Ihr, dass er zur Zeit des Mordes mit Zita im Birkenhain war! Er kommt als Täter nicht wirklich in Frage.«


  Widerwillig musste sich Paula diesem Einwand beugen, doch konnte sie ihren Verdacht gegen Egbert nicht abstreifen. Er konnte ja einen gedungenen Mörder eingesetzt haben.


  »Wenn ich doch statt Basilius’ politischen Plänen lieber eine Schrift mit dem Siegel des Kaisers gefunden hätte! Wer etwas von dem Geheimnis wusste, das Egbert, Basilius und Simon teilten, besaß ein mächtiges Druckmittel. Vielleicht hat jemand Basilius damit unter Druck gesetzt, damit er für seinen Erpresser eine Fälschung vornahm«, murrte sie. Paula fühlte sich wie ein Narr, der zwar den Schlüssel zu einer Schatztruhe entdeckt hatte, jedoch feststellen musste, dass er sich nicht umdrehen ließ, sobald er ihn ins Schloss steckte. Erschöpft und zerschlagen lehnte sie sich gegen eine Säule und ließ sich in die Hocke gleiten. Sie schloss die Augen und hoffte, dass wenigstens Justinus sachlich bleiben konnte, wenn sie selbst schon ihre Nüchternheit zu verlieren drohte. Vielleicht würde die Klarheit, in der er seine Überlegungen formulierte, sie wieder etwas beruhigen.


  »Wenn sich die gefälschte Schrift nicht finden lässt, müssen wir eben versuchen, Rückschlüsse auf ihre Natur zu treffen, auch ohne sie in Händen zu halten«, hörte sie ihn sagen, während ihr rot das Sonnenlicht durch die Lider drang. »Eines ist dabei von vornherein klar: Es geht um eine Sache, die dem Willen des Kaisers zuwiderläuft. Schließlich könnte man sonst des Kaisers Einverständnis einholen und sich die Mühe sparen, sein Siegel zu imitieren.«


  »Jemand wollte sich vermutlich bereichern, in dem er eine Schenkung oder Lehnsgabe fälschte, die der Kaiser nicht vorgesehen hatte. Angenommen, ich habe recht und er setzte Basilius wegen dem, was wir nun erfahren haben, unter Druck, das Dokument täuschend echt anzufertigen. Dann müssten wir herausfinden, wer sich bereichern wollte und womit.«


  »Nicht zwingend. Wer sagt, dass jemand sich bereichern wollte? Es kann sich auch um eine Verfügung anderer Art handeln. Sicher ist nur, dass sie ohne Willen oder Wissen des Kaisers geschah. Vielleicht wollte man dem Kaiser sogar damit schaden?«


  Paula erschrak, denn diese Hypothese warf ein völlig neues Licht auf die Sache. Wenn jemand sich nicht nur einen Vorteil verschaffen, sondern dem Kaiser schaden wollte, hatte das Verbrechen eine ganz andere Dimension. »Das würde auch erklären, warum man ausgerechnet Basilius auswählte, um ein Dokument zu fälschen«, rief sie aus. »Dieses Dokument ist nicht für die Augen von Laien bestimmt. Sonst hätte sich der Täter selbst daran machen können oder aber irgendeinen Schüler oder anderen Lehrer – womöglich mit klingender Münze – zu einer Fälschung überreden können. Das wäre viel leichter gewesen, als einen so honorigen Gelehrten wie Basilius unter Druck setzen zu müssen.«


  Justinus pflichtete ihr bei. »Aber man beauftragte nicht irgendwen, sondern Basilius mit der Fälschung. Das werte ich als klares Indiz dafür, dass das Dokument hoch - sehr hoch - aufgehängt ist.«


  »Ja, es muss für die Augen eines anderen Experten bestimmt sein.«


  »Genau: eines Experten, der über Mittel und Wissen verfügt, die Echtheit einer kaiserlichen Urkunde zu beurteilen.«


  Paula richtete sich auf und strich sich den Staub von ihren Beinkleidern. Diese Erkenntnisse schienen ihr in das Lager der Getreuen von Papst Urban zu deuten. Und kaum einer war Urban treuer ergeben als Odilo.
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  Den Rest des Tages machten Angst und Verwirrung es Paula unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Beim Abendessen im Refektorium gab es nach dem Gebet nur ein einziges Thema: die Kreuzfahrer, von den einen mit Jubel begrüßt, von den anderen mit Furcht oder Verachtung kommentiert. Paula quälte mühsam einige winzige Stücke Brot die Kehle hinab. Heute hatte ihr jemand nach dem Leben getrachtet. Unter gesenkten Lidern rollten ihre Augen misstrauisch erst nach links dann nach rechts: Musterte sie der Junge, der schräg hinter ihr saß, nicht mit tückischem Blick? Er gehörte zu Odilos Lieblingsschülern. Genau wie der Bursche, der gleich neben ihr saß. Lachte er sich nicht ins Fäustchen wegen ihrer Ahnungslosigkeit? Vielleicht saß neben oder hinter ihr der Mensch, dem es am Mittag missglückt war, sie umzubringen. Allein diese Vorstellung reichte, um jedes Lächeln in ein hämisches Grinsen zu verwandeln.


  Wahrscheinlich waren diese Burschen Zeuge des Vorfalls im Scriptorium gewesen, den ihr Laurenz geschildert hatte. Hinter bücherbeladenen Pulten hatten sie den Disput zwischen den Lehrern und Simon verfolgt. Paulas Gedanken kreisten um den höhnisch lachenden Odilo, der Basilius als Experten für Fälschungen verspottet hatte und demnach zweifellos von dem kaiserlichen Siegel in Basilius’ Besitz wusste. Da er sich zur Zeit des Mordes beim Stundengebet befunden hatte, wie von vielen Augenzeugen bestätigt, schied er als Mörder aus. Doch wollte das noch lange nicht heißen, dass er den Mord nicht bei einem Komplizen in Auftrag gegeben hatte. Als die Tafel endlich aufgehoben wurde, empfand Paula Erleichterung. Wenigstens heute Abend brauchte sie keinen Menschen mehr in ihrer Nähe zu ertragen, der im Verborgenen ihr Todfeind war.


  Wie üblich nach dem Essen Bravus im Stall besuchen wollte sie nicht. Dem Pferd über die Mähne zu streichen, würde sie heute kaum trösten. Stattdessen zog sie es vor, zum Gebet zu gehen. Als sie auf die Kapelle zutrat, hatte sich die Dämmerung schon tief herabgesenkt. Beim Öffnen der Tür huschte Paula eine Eule über den Kopf, und der Geruch von Weihrauch, der süß und schwer in der Luft hing, strömte ihr entgegen. Erleichtert stellte sie fest, dass im Gestühl kein Betender kniete. Ihr gefiel der Gedanke, ungestört zu sein.


  Auch im Schein der Kerzen, deren Flammen bewegungslos in das Dunkel strahlten, und der Stille der Kapelle kreisten Paulas Gedanken um Odilo. Unter ihr Gebet mischten sich immer wieder Gedanken an ihn und seine Machenschaften, über die Justinus nur mutmaßte, jedoch nichts Genaues wusste. Was hatte er damals am Flözhafen mit dem Mann aus der Lombardei zu bereden gehabt? Vielleicht war der Mord an Basilius Ergebnis eines Komplotts, in dem Odilo bis über beide Ohren steckte? Wer machte mit Odilo gemeinsame Sache? Vielleicht einer seiner treu ergebenen Schüler? Oder Leander? Dass der Sänger in der Sache über die Ohren mit drin steckte, legten die Anschläge auf Pirmin – zumindest der erste - nahe. Wendig und frei von jeglicher Moral, wie Leander nun einmal war, eignete er sich für jemanden, der etwas Böses im Schilde führte, ganz hervorragend als Gehilfe.


  Paula war davon überzeugt, dass Leander mit seiner fragwürdigen Kunst sowohl die Erzfeinde des Kaisers als auch dessen engste Freunde gleichermaßen unterhielt. Auf diese Weise wäre es ihm natürlich ohne Mühe möglich, in beiden Lagern zu agieren. Nicht zu vergessen, dass die unsteten Vertreter seines Metiers von vielen Adelsleuten nicht nur als Musikanten, sondern auch gern als Boten eingesetzt wurden, da sie ohnedies landauf, landab umherzogen und sich in jedem Winkel auskannten. Ohne Verdacht zu erregen oder Fragen aufzuwerfen, konnte ein Sänger wie er im Prinzip überall auftauchen. Er hatte es sogar geschafft, an der Domschule halbwegs willkommen zu sein, obwohl man üblicherweise an kirchlichen Stätten Leute, die ihr Brot mit so etwas Seichtem wie Dichtung verdienten, verabscheute wie der Teufel das Weihwasser. Hatte Odilo sich ihn zum Komplizen erkoren? Paula biss sich auf die Lippen. Sie durfte sich nicht in einen Verdacht verrennen, nur weil er ihr am besten zupass kam oder am wenigsten zuwider war. Auch Egbert besaß Gründe, Basilius und Simon zu hassen. Und ob Justinus ihr Vertrauen verdiente, wusste Gott allein.


  Paulas Blick fiel auf eine kaum beleuchtete Nische. Darin stand neben einem Stuhl, dessen hohe Rückenlehne prachtvolle Schnitzereien verzierten, eine niedrige Bank. Dort knieten üblicherweise Schüler und Lehrer nieder, um dem Beichtvater im gnädigen Halbdunkel ihre Sünden zuzuflüstern. Paula spürte einen Knoten in der Kehle. Ohne Frage kam meist den Altehrwürdigsten an der Schule, also dem Scholaster und Egbert, die Ehre zu, Bußen zu verhängen und Absolution zu erteilen. Mit den Erkenntnissen, die sie im Gespräch mit Justinus gewonnen hatte, konnte Paula nur all zu gut nachvollziehen, dass Basilius sich schwer damit tat, sich für einen von ihnen als Beichtvater zu entscheiden. Seine Wahl war stattdessen auf Pirmin gefallen - ohne Frage ein kluger Schritt.


  Was war das? Paula zuckte zusammen. Sie fühlte einen scharfen Luftzug am Ohr. Jetzt zischte auch die Kerze flackernd vor ihr auf. Schlurfende Schritte. Im nächsten Moment fasste Paula sich mit der Rechten an den Halswirbel. Sie spürte einen neugierigen Blick im Nacken. Wollte ihr schon wieder jemand Böses? Zögerlich wandte sie sich um und erkannte, wie sich die Umrisse einer Gestalt aus dem Halbdunkel lösten. Voller Misstrauen schielten Paula Augen aus einem fremden Gesicht entgegen, das hinter einer Säule hervorlugte. Zwei Hände hielten diese so fest umklammert, dass die Fingerknöchel sich weiß und spitz unter der Haut wölbten: »Bernward nicht verraten, hört Ihr?«, wisperte die Stimme des Fremden zittrig, in dem Paula die plumpe Gestalt wiedererkannte, die ihr am Vormittag auf dem Weg zu ihrer Kammer begegnet war.


  Das war also Bernward, von dem Justinus gesprochen hatte, als man die tote Almut auffand. Ob der Bursche sich mehr vor ihr fürchtete oder ob es sich umgekehrt verhielt, wusste Paula nicht zu sagen. Das unter zusammengezogenen Brauen hervorkommende Starren seiner Augen bereitete ihr jedenfalls größtes Unbehagen.


  Sie erhob sich. »Fürchte dich nicht, Bernward, komm nur her.«


  Doch der Kerl rührte sich nicht von der Stelle. Kaum jünger als sie selbst mochte er sein, aber sein Mund mit der vorgeschobenen Unterlippe hatte etwas Unbeholfenes, Kindliches. Trotz seines großen Kopfes und der groben Glieder wirkte er schwach und schutzbedürftig. Langsam, Finger für Finger, lösten sich seine Hände von der Säule, und Bernward tat einen schleifenden Schritt zur Seite. Dabei ließ er seine starrenden Augen keine Sekunde von Paula. Plötzlich huschte ein triumphierendes Grinsen über sein Gesicht und, den Zeigefinger gegen sie erhoben, sprach er in entlarvendem Ton: »Ihr seid ein Lügner, Bernward spürt das, ja, gelogen.« Ein Lachen gluckste in seiner Kehle. »Aber nicht böse, nein, nicht böse. Ihr habt Simonaugen, gute Augen. Augen vom guten Simon.«


  Mit einem verzückten Lächeln sah er sie freudig an, die Arme ungelenk neben dem Körper baumelnd. Paulas Rücken versteifte sich. Simonaugen? Niemand sonst hatte bislang eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Bruder bemerkt, und ausgerechnet diesem Burschen fiel sie auf. Sagte man von Menschen mit eingeschränktem Geist nicht, dass sie oftmals eine feine Wahrnehmung besaßen? Vielleicht hatte Bernward auch etwas bemerkt, das ihr bei Aufklärung des Mordes helfen konnte und allen anderen Augen entgangen war. Oder er wusste zumindest etwas über die kleine Almut, denn er hatte Justinus doch erzählt, dass er ein Mädchen bei seinem Laboratorium beobachtet habe.


  »Was tust du hier hinter der Säule? Verbirgst du dich vor jemandem?«, wollte Paula wissen und trat einen weiteren Schritt vor. Daraufhin senkte Bernward die Lider, um seinen Blick in eine Stelle vor seinen Füßen zu bohren.


  »Nicht verraten, nein, nicht verraten.«


  »Justinus hat mir von dir erzählt, Bernward. Er sagte, dass du öfter ein Mädchen gesehen hast - hier in der Schule.«


  Doch statt ihre Frage zu beantworten, zuckte Bernward zusammen. Seine Augen blickten unstet wie die eines von Jagdhunden gehetzten Hasen. »Mädchen tot, liebes Mädchen, liebes Mädchen tot.«


  Dann griff er nach Paulas Fingern. Ihr Herz klopfte vor Schrecken wie wild. Doch mit seinen plumpen, bärenartigen Tatzen, die ihre Hände umklammerten, wollte Bernward ihr nichts tun. Vielmehr suchte er Halt bei ihr.


  »Was versetzt dich nur in solche Angst?«, fragte sie sanft. »Wenn du dich mir anvertraust, versuche ich dir zu helfen, das verspreche ich dir.«


  Bernward biss sich auf die Unterlippe, und seine Miene wurde starr vor Anstrengung. Tränen rollten aus seinen Augen: »Mädchen war da. Bernward nicht verrückt, nein, keiner darf das sagen. Keiner darf das niemals nicht sagen. Ich tu mich genau erinnern. Bernward lügt nicht. Aber jetzt sagt Egbert, Bernward hat nur geträumt. Egbert will nicht, dass ich was sag von dem Mädchen. Dabei würd’ ich sowieso nichts verraten von den Dingen, die ich sehe und die es aber nicht gibt.«


  »Welche Dinge, die es nicht gibt, siehst du denn?«, fragte Paula mit wachsender Ungeduld.


  Bei dieser Frage flog ein argwöhnischer Schatten über Bernwards Gesicht. In lauerndem Ton gab er zurück: »Ihr denkt also auch, Bernward träumt, ja? Aber Bernward träumt nicht. Und Bernward ist nicht verrückt! Auch Egbert darf niemals nicht so etwas sagen.«


  Daher rührte also die Angst des Burschen. Egbert drohte ihm damit, dass man ihn für wahnsinnig halten würde. Was trieb ihn dazu? Wusste Bernward etwas, was sonst niemand erfahren durfte? Etwas, was Egbert oder seinen Plänen höchst gefährlich werden konnte und ihn dazu trieb, dem Jungen Angst einzuflößen? Angst, als Wahnsinniger weggesperrt zu werden? Paulas Herz raste vor Empörung, aber sie versuchte, ruhig zu sprechen. »Was meint Egbert denn damit, dass du Dinge siehst, die es gar nicht gibt?«


  Während sie auf Antwort wartete, fühlte sie eine finstere Ahnung an sich emporkriechen wie einen kalten Nebel.


  »Das Mädchen, das tot ist. Bernward hat das Mädchen schon vorher gesehen, ich meine vorher, als es nicht tot war, gar nicht tot.«


  »Du hast sie kurz vor ihrem Tod gesehen?«


  Bernward drehte den Kopf langsam in einer verneinenden Geste, wobei seine angespannten Gesichtszüge streng konzentriertes Nachdenken verrieten. »Nein, nicht kurz vorher, war schon viel länger her. War noch, als alles weiß war vom Schnee, ganz weiß und glitzerig wie Sterne. Bernward lügt nicht, nein. Im Laboratorium hat Bernward das Mädchen gesehen und draußen Schnee. Das Mädchen mit einem Mann. Aber Egbert sagt, ich träume oder ein Dämon schickt mir die Bilder.«


  Paula nickte zustimmend, um Bernhard zum weiteren Erzählen zu bewegen. Der Bursche schöpfte etwas Luft und erklärte: »Egbert und Odilo sagen, Mädchen war eine böse Hexe. Taugte nichts. Hat bestimmt bösen Zauber über den Mann gesprochen, sagt Egbert, ganz bösen. Odilo sagt das auch. Sie hat aber nicht böse ausgesehen. Traurig war sie, und sie hat geweint, und ihr war bestimmt kalt.«


  »Wieso glaubst du, dass ihr kalt war?«


  »Weil sie ja kein Gewand getragen hat im Laboratorium.«


  »Kein Gewand getragen?«, wiederholte Paula beinahe tonlos. Ihr Atem begann zu fliegen. Das also war der Grund dafür, dass die verzweifelte Almut ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Vor Angst, Scham und Ekel, weil ein Mann sie – und wer wusste, mit welch skrupelloser Beständigkeit – zur Unzucht missbraucht hatte. »War der Mann Egbert selbst?« Die Frage erschien ihr beinahe zu schlimm, um sie auszusprechen.


  »Nein, es war nicht Egb…«


  »Und das war im Laboratorium? War der Mann etwa Justinus?«, unterbrach sie den Jungen.


  Ein plötzliches Knarren ließ Bernward und Paula herumfahren. Schon schwang die Tür auf, und mit energischem Schritt betrat Odilo die Kapelle, gefolgt von Justinus, der offenbar sein Vorhaben wahr gemacht und sich an Odilos Fersen geheftet hatte. Ein scharfes Blitzen in Justinus’ Augen verriet Paula, dass es ihn in höchstem Maße erstaunte, Bernward im Gespräch mit ihr zu finden. Die Hand auf Bernwards rechten Arm legend, sprach er: »Mein guter Bernward, komm bitte mit. Wir wollen nun dein Gebet beschließen und in die Küche gehen. Dort kannst du den Küchendienern beim Waschen der Krüge und Töpfe helfen.«


  »Ja, komm mit mir«, meinte Odilo.


  Bernwards Schultern senkten sich resignierend. Mit einem ängstlichen Blick streifte er Paulas Gesicht und trottete Odilo schwerfällig hinterdrein.


  Paula stand wie gelähmt. Ihre Fassungslosigkeit deutete Justinus offenbar in ganz anderer Richtung. Seinen breiten Rücken gegen die Mauer gelehnt, sagte er mit beruhigender Stimme: »Ihr müsst Euch nicht vor Bernward fürchten, er ist völlig harmlos. Zwar schwatzt er häufig wirres Zeug, dem man besser kein Gehör schenkt, aber er ist friedlich und tut keiner Fliege etwas zuleide.«


  Paulas Rückgrat war noch immer wie gelähmt. Was sie erfahren hatte, entsetzte sie so sehr, dass sie Justinus kaum ansehen konnte. »Ich bin nicht sicher, ob es klug ist, ihm kein Gehör zu schenken. Im Gegenteil, Bernward scheint mir jemand zu sein, der deutliche Worte spricht.«


  Ihre Stimme war dabei so leise, dass Justinus sie nicht einmal hätte hören können, wenn er nur um eine Haaresbreite von ihr entfernt gestanden hätte.
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  Das Grau des neuen Tages spiegelte wider, wie es in Paulas Herzen aussah. Die Ahnung, was die kleine Almut in den Tod getrieben hatte, lastete bleischwer auf ihr.


  Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger an der Nasenwurzel. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, denn in der vergangenen Nacht hatte sie sich auf ihrem Lager schlaflos hin und her geworfen. Immer wieder hatte sie die Gestalt eines Mannes gesehen, über dessen Gesicht die Kutte einen Schatten warf, der es unkenntlich machte. Ein Mann ohne Gesicht, ein Heuchler, der womöglich Frömmigkeit predigte, jedoch Abscheuliches tat. Beinahe genauso sehr empörte sie der Verdacht, dass er vielleicht einen Mitwisser hatte. Einen Feigling, der die Dämonen kannte, die ihn trieben. Einen Feigling, der darüber schwieg. Alles sprach dafür. Wie sonst erklärte sich, dass jemand Almut nach ihrem Tod die Kehle durchgeschnitten und dieses seltsame Pentagramm in die Rinde der Linde gerammt hatte? Jemand hatte den Selbstmord des Kindes zu verschleiern gesucht. Er wollte verhindern, dass man mit unangenehmen Fragen nach dem Grund für seinen Freitod geforscht hätte. Dass es sich dabei um denselben Mann handelte, der Almut zuvor missbraucht hatte, konnte sich Paula nicht vorstellen. Für ihn, den des Mädchen Körper stets so angezogen hatte, wäre der Anblick ihres toten Leibs zu schockierend und verwirrend gewesen, um einen kühl kalkulierten Plan zu fassen. Nein, neben dem üblen Menschen gab es demnach noch jemand anderen, der dessen Abartigkeit nicht ans Licht kommen lassen wollte. Das musste entweder jemand sein, der ihn sehr mochte, oder aber jemand, der ihn aus irgendeinem Grund brauchte.


  Falls Letzteres zutraf, drängte sich die Vermutung auf, dass jemand die dämonischen, sündhaften Triebe dieses Mannes ganz gezielt ausnutzte. Womöglich besaß er eine zersetzende Macht über ihn. Womöglich kannte dieser Mensch keinerlei Skrupel und hatte dem Abartigen die unschuldige Almut bewusst zugeführt? Damit hatte er ihn in Versuchung geführt, um ihn ganz nach seinem Willen lenken zu können. Konnte ein solches Ungeheuer existieren? Paula krampfte die Finger zusammen.


  Sie war an der Tür der Kammer angekommen, in der man ihren Bruder seit dem Mord an Basilius wegsperrte. Heute kreisten jedermanns Gedanken um die Kreuzfahrer, sodass niemanden die Frage beschäftigen würde, was der Domschulgast beim Adlatus zu suchen hatte. Einen Moment zögerte Paula, denn sie empfand Furcht vor dem Vorwurf in Simons Augen. Sobald sie ihm gestehen müsste, wie wenig sie bislang erreicht hatte, würde das seine unausweichliche Reaktion sein. Schnell würden die Tage bis Pfingsten verrinnen, und dann wartete der Galgen auf dem Marktplatz! Paula klopfte leise an die schwere Tür. Dann steckte sie den Schlüssel, den sie von Justinus erhalten hatte, ins Schloss und drehte ihn um.


  Ihr strömte ein angenehmer Duft entgegen. Er kam von getrocknetem Salbei und Basilikum aus einem Weidenkorb in der Mitte des Raums und verlieh der ansonsten kargen Zelle beinahe etwas Wohliges. Die Anspannung in Paulas Nacken löste sich. Offenbar wollte sich an der Domschule niemand den Vorwurf gefallen lassen, einen ehemals geachteten Amtsträger unwürdig zu behandeln. Dennoch entlarvten sich die Umstände, unter denen man Simon gefangen hielt, als Zeichen einer verlogenen Moral. Was nützte es, wenn man ihn mit sauberem Wasser und gutem Essen versorgte, jedoch nichts unternahm, um den wirklichen Mörder zu finden?


  »Paula!« Mehr wie ein Seufzer als ein Wort kam ihr Name über Simons Lippen. Er richtete sich auf und streckte die Hände nach ihr aus. Mit Verwunderung über ihre Kleidung und das abgeschnittene Haar hielt er sich nicht lange auf.


  »Endlich hat man begriffen, dass ich unschuldig bin«, wisperte er, als er Paula umarmte.


  Dieser fatale Irrtum ließ alle Farbe aus Paulas Gesicht weichen. »Ach, Simon, ganz so einfach ist es nicht. Natürlich versuche ich dir zu helfen.«


  Mit einem kurzen Schulterblick vergewisserte sie sich, dass sich niemand in der Nähe der Kammer aufhielt. »Weißt du, ich bin schon seit ein paar Tagen hier an der Schule. Ich habe mich als Gast aufnehmen lassen und versuche seitdem, etwas über Basilius herauszufinden und wer einen Vorteil von seinem Tod hatte.«


  »Dann sind die anderen immer noch fest von meiner Schuld überzeugt?«, fragte Simon, hilflos und zornig zugleich.


  »Simon, du musst mir alles erzählen, was du weißt!«, drängte Paula. »Versuch dich an jede Sekunde des verfluchten Tages zu erinnern, an dem Basilius ermordet wurde. Irgendwas muss es doch geben, das dir auffiel und du Justinus vielleicht noch nicht berichtet hast!«


  »Ich weiß aber nichts. Tausend Mal habe ich das Justinus schon gesagt. Genauso wenig wie ihm kann ich dir etwas zu dem Mord sagen. Wieso um alles in der Welt hätte ich Basilius ermorden sollen? Warum denkt jeder, dass ich es war?« Simon ließ sich auf einen Schemel sinken.


  »Immerhin hattest du Streit mit Basilius.«


  »Ach was, Streit! Das war ein Disput, wie wir ihn häufig führten. Außerdem waren Odilo und Egbert viel stärker daran beteiligt. Warum gerade ich Basilius mit einer ganz harmlosen Äußerung so in Rage versetzt habe, kann ich noch immer nicht begreifen. Er muss irgendetwas missverstanden haben. Bis heute verstehe ich nicht, wie er so heftig reagieren konnte.«


  »Und du konntest ihn nicht fragen?«


  »Nein, nach seinen Gründen fragen konnte ich leider nicht mehr, denn danach habe ich Basilius nicht mehr gesehen – zumindest nicht lebend. Am Tag des Mordes hatte ich eigentlich gehofft, dass er mir seine seltsame Reaktion erklären und sich mit mir aussöhnen wollte.«


  »Aber dazu kam es nicht mehr?«


  »Nein. Was denkst du, wie entsetzt ich war, als ich ihn fand? Er lag auf dem Boden, und seine toten Augen starrten ins Leere.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass dieser Anblick schrecklich gewesen sein muss. Es muss dir eine große Last sein, dass es zu dem Versöhnungsgespräch nicht mehr gekommen ist.«


  »Ja, das macht mich sehr traurig.«


  »Sag mir nur: Hast du Basilius angefasst und seinen Körper umgedreht?«


  »Natürlich habe ich ihn angefasst. Zwar befürchtete ich gleich auf den ersten Blick das Schlimmste, doch wäre es ja möglich gewesen, dass er noch lebte. Daher habe ich mich zu ihm gebeugt und ihn am Hals berührt. Aber es war zu spät, nichts mehr zu machen.«


  »Und warum hast du die Leiche umgedreht?«


  »Umgedreht? Hab ich doch gar nicht. Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Basilius lag also auf dem Rücken, als du aus dem Schuppen liefst. Sonst hättest du ja kaum seinen ins Leere starrenden Blick sehen können«, rief Paula verwundert aus.


  Simon, der ihre Aufregung nicht verstand, hob die Achseln: »Ja!«


  »Bei allen Mächten des Himmels würde ich schwören, dass der Archivar mir den Leichenfund anders geschildert hat. Egbert hat berichtet, Basilius habe mit dem Gesicht zum Boden in einem Meer von Blut gelegen. Eigenartig!«


  Erneut bereitete Paula die Frage Unbehagen, die sie sich gleich bei der Untersuchung des Tatorts gestellt hatte. »Wieso eigentlich im Geräteschuppen? Du wolltest dich mit Basilius aussöhnen, gut. Aber warum wolltet ihr euch ausgerechnet in diesem unseligen Geräteschuppen aussprechen? Für ein Versöhnungsgespräch gibt es nun wirklich passendere Orte. Schließlich beschäftigte sich Basilius mit Rhetorik und Grammatik und nicht mit Botanik.«


  »Keine Ahnung, das war Basilius’ Idee«, brummte Simon und bewegte seine Hände in einer gleichmütigen Geste. Vielleicht weiß Bernward den Grund.“


  »Bernward?«


  »Ja, kann durchaus sein, dass Basilius es ihm gegenüber erwähnte, als er ihn zu mir schickte.«


  Paula erstarrte. »Es war demnach Bernward, der dir ausgerichtet hat, Basilius wolle sich mit dir im Geräteschuppen treffen?«


  Simon nickte. »Ja, und dass ich unbedingt abwarten müsste, bis alle Welt beim Stundengebet versammelt wäre. Also wartete ich ab, bis das Glockengeläut eine Weile verstummt war und wohl auch die Säumigen, die stets zu spät kommen, in der Kapelle eingetroffen waren. Erst dann machte ich mich auf den Weg.«


  Das Blut pochte in Paulas Schläfen. Sie dachte an Bernwards tapsige Bewegungen, sein glucksendes Lachen, seinen naiven Blick. Ein Verdacht stieg in ihr auf.


  »Und die Idee, dass es gar nicht Basilius war, der Bernward zu dir geschickt hat, kam dir nicht in den Sinn? Vielleicht hat jemand die Einfältigkeit des gutmütigen Bernward ausgenutzt?«


  »Du meinst, der Mörder hat den Jungen geschickt, um mich in eine Falle zu locken?«


  »Diese Möglichkeit sollten wir auf alle Fälle nicht ausschließen«, rief Paula, die nicht vergessen hatte, dass sie selbst Bernward am Vortag ebenfalls begegnet war. Auf dem Weg vom Bischofspalast zu ihrer Kammer, in der sie die angebliche Botschaft von Egbert fand. Freilich hatte sie zu diesem Zeitpunkt seinen Namen noch nicht gekannt, doch seine seltsam proportionierte Gestalt mit den linkischen Bewegungen war ihr gleich aufgefallen. Nichts lag näher als der Verdacht, dass der Mörder Bernwards Leichtgläubigkeit missbrauchte, um falsche Botschaften zuzustellen. In Paula flackerte Hoffnung auf eine greifbare Spur auf. Sofort nach ihrem Gespräch mit Simon würde Bernward ihr Rede und Antwort stehen müssen.


  »Was war mit dem Schuppen? Ist dir dort irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, richtete Paula ungestüm die nächste Frage an ihren Bruder. Sie dachte dabei an den säuerlichen Geruch und die mit vergorenem Kirschsirup befleckte Kutte, die hinter allerlei Gerätschaften versteckt war.


  Doch Simon schüttelte nur unwillig den Kopf: »Alles ganz normal. Bloß an eines erinnere ich mich jetzt. Ja, das war durchaus ungewöhnlich.«


  »Was meinst du?«


  »Nun, die Tonscherben. Vor der Tür lag alles voller Tonscherben. Sie waren so hoch aufgehäuft, dass es mir wirklich Mühe bereitete, die Tür ganz aufzuziehen. Dann trat ich ein und fand Basilius.«


  »Tonscherben«, murmelte Paula nachdenklich. »Als ich den Schuppen untersucht habe, war davon keine Spur.«


  »Ein Knecht muss sie wohl weggeräumt oder weggefegt haben. Wir legen großen Wert auf Ordnung an der Schule.«


  »Tonscherben … Ich erinnere mich, dass der Archivar ein schepperndes Geräusch erwähnte. Gleich nach der Entdeckung des Verbrechens – oder nein, nachdem er sich um die ohnmächtige Zita gekümmert hatte – weckte es seine Aufmerksamkeit und rief ihn ans Fenster des Laboratoriums. Das Scheppern rührte dann wohl von den Tonscherben her.«


  »Schon möglich.«


  »Wie dem auch sei – lass uns weiter überlegen: Sprach Basilius je von einem Siegel, das … nun … sich seltsam in seinem Besitz ausnahm?«


  Simon rollte die Augen zur Decke und verzog verächtlich den Mund: »Nun fängst du auch noch damit an! Diese Frage hat mir Justinus schon an die hundert Mal gestellt und die Antwort ist immer noch die gleiche: Nein, nein und nochmals nein.«


  »Du weißt also gar nichts davon?«


  »Ich weiß nichts von einem kaiserlichen Siegel. Was hätte Basilius denn damit tun sollen?«


  »Na, was schon? Einem Dokument den Anschein geben, dass es sich um eine kaiserliche Verfügung handelt.«


  »Unfug. Ausgerechnet er, der einer der aufrichtigsten Menschen auf Gottes Erde war und die Fälscherei immer wieder als die größte Plage unserer Zeit verwünschte!«


  Paula zuckte hilflos mit den Schultern. »Es muss aber so gewesen sein. Es zeigen sich mehr als deutliche Anzeichen dafür, dass Basilius ein Dokument fälschte. Freiwillig tat er es wohl nicht, aber irgendjemandem muss gelungen sein, ihn dazu zu zwingen.«


  »Wer hätte ihn denn zu so etwas zwingen sollen?«


  »Wer dahinter steckt, habe ich noch nicht herausgefunden, durchaus aber, womit man Basilius erpresste. Und so wie die Dinge liegen, brauche ich dir ja wohl nicht zu erklären, was Basilius erpressbar machte.«


  In Simons Pupillen flackerte Furcht auf, und sein Gesicht wurde geisterhaft weiß.


  »Beruhige dich. Bei mir ist euer Geheimnis sicher.«


  Simons Angst schien wieder abzuebben und dem Vertrauen Platz zu machen, das in der Kindheit unter den Geschwistern geherrscht hatte. „Anfangs war ich Feuer und Flamme. Die Begeisterung, die in Basilius’ Augen funkelte, wenn er von seinen Ideen sprach, riss mich mit.“


  »Das kann ich sogar ein Stück weit verstehen.«


  „Nicht nur mich beeindruckten Basilius’ Ideen, sondern vor allem Egbert. Ihm erschien es als das Natürlichste der Welt, dem Wachszieher, dem Müller, dem Sattler und dem Fassbinder von Basilius’ Ideen zu berichten. Eine Mitbestimmung des Volkes und die damit einhergehenden Veränderungen, einfach wundervoll!“


  „Egbert hat sich mit Basilius’ Ideen tatsächlich an die Leute gewandt?“


  „Nun, an einige wenige von ihnen, auf deren Verschwiegenheit er zählte. Und natürlich ganz vorsichtig. Aber ihre Reaktionen fielen ganz anders aus, als von ihm erwartet. Die Leute erschraken halb zu Tode, als Egbert davon zu reden begann. Mit beiden Händen bedeckte sich der Sattler die Ohren, weil er die neuen Ideen für Teufelswerk hielt. Der Müller fürchtete gar, der Speyerbach würde über Nacht bis auf den letzten Tropfen austrocknen, wenn er Egbert auch nur eine Sekunde lang Gehör schenken würde. Welches Wasser sollte künftig seine Mühlen antreiben? >Gott allein bestimmt, wer das Zepter hält und wer den Mehlsack schultert. Wenn Gott wollte, dass ich bei den Dingen der Welt mitbestimme, hätte er meine Wiege nicht in eine Mühle gestellt.< Das waren die Worte, mit denen er Egbert von Haus und Hof scheuchte.“


  Paula überraschte nicht im Geringsten, dass sich die Menschen vor dem Gedanken fürchteten, dem Volk ein Recht auf Mitbestimmung zu gewähren. »Dann bekam ich selber Angst«, erklärte Simon. »Ich traf mich mit Egbert und Basilius im Vorratsraum bei der Küche, wo wir ungestört reden konnten. Basilius sah ein, dass es unverantwortlich war, die Leute mit Thesen über eine neue Weltordnung - und auf nichts anderes lief das Ganze in letzter Konsequenz hinaus - zu beschwatzen.«


  »Basilius zeigte Einsehen, aber nicht Egbert, wie ich vermute.«


  »Nein, Egbert blieb stur. Er wusste einen einzigen Mann - den Wachszieher - bereits auf seiner Seite und dachte, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er auch andere überzeugen konnte. Ach Paula, mit jedem Lebensjahr nimmt der Starrsinn dieses alten Mannes zu!«


  »Und seitdem wart ihr euch feindlich gesinnt?«


  »Feindlich? Nein, so will ich es nicht nennen, weil es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Vielmehr zog sich Egbert vollkommen von uns zurück. Seine Enttäuschung war so groß, dass er uns mied, so weit er konnte.«


  »Demnach blieb dein Verhältnis zu Basilius gut?«


  »Ja, mit ihm verband mich danach sogar eine noch tiefere Freundschaft.«


  »Eine noch tiefere Freundschaft?«


  „Ja, kurz nach dem Bruch mit Egbert war es, dass er mir einen Satz an die Hand gab, den ich niemals vergessen werde. Er sagte: >Das Fundament für eine neue Weltordnung ist die Gerechtigkeit.< Der Gedanke an diese Worte ließ mich seither nicht mehr los, und aus ihnen wurde eine neue Idee geboren, die Basilius und mich von da an begeisterte.“ Ein Leuchten glomm in Simons Augen auf, und er fasste Paula bei den Armen. »Aber Paula, so versteh doch: Die Idee für das Mitbestimmen des einfachen Volkes ist ein Samenkorn, das vielleicht erst in Hunderten von Jahren aufgehen wird. Doch damit es gedeihen und eines Tages aufblühen kann, braucht es fruchtbaren Boden: Der Acker dafür ist die Gerechtigkeit. Ihr muss unser Kampf gelten … und der Rest folgt dann ganz von alleine.«


  »Gerechtigkeit? Wo lebst du eigentlich? Es gilt das Recht des Stärkeren, und die einfachen Leute sind den Machenschaften des Adels völlig ausgeliefert.«


  »Das eben muss sich ändern. Wir müssen dafür sorgen, dass Fehde- und Faustrecht zu einem Ende kommen.«


  »Du bist ja verrückt.«


  »Vielleicht. Aber du sagst doch selber, dass die einfachen Leute den Mächtigen ausgeliefert sind. Ob das Gottes Willen entspricht? Ich glaube kaum. Es kann doch nicht angehen, dass jeder Reiche einfach tut, was ihm beliebt. Wenn ihm etwas nicht passt, ruft er eine Fehde aus und streitet mit dem Schwert für sein Ziel. Und wer muss dabei am meisten bluten? Die Knechte und Mägde!«


  »Aber das war schon immer so, und seitdem der Kaiser in Italien festsitzt, geht es Tag für Tag übler zu.«


  „Nur weil es schon immer so war, muss es doch nicht so bleiben! Wir brauchen ein Ende von Faust- und Fehderecht. Ein Verbot, einfach loszuziehen und seinen Willen mit Gewalt durchzusetzen. Eine Art >Pax Generalis<, einen Frieden für das ganze Land.“


  »Ein Verbot des Fehderechts?«


  „Ja, genau. Wir brauchen Regeln, allgemeingültige Regeln, die festlegen, wer im Recht und wer im Unrecht ist."


  »Du meinst: Wenn eine feste Ordnung mit solch allgemeinen Regeln herrschen würde, wäre endlich Schluss mit der Willkür.«


  »Genau, und dann fände auch das Plündern ein Ende, zu dem man die Fehde als Deckmantel missbraucht.«


  Über Paulas Gesicht breitete sich ein Leuchten. Sie schlang beide Arme um Simon und presste ihren Kopf an seine Brust. »Du hast recht, eine solche Ordnung – ein Frieden für das ganze Land - ist eine wundervolle Vorstellung!«


  »Ja, eine wundervolle Vorstellung, und wenn der Kaiser erst wieder in Speyer ist, werde ich mit ihm über diese Ideen reden.«


  »Du? Und wenn er dich nicht vorlässt?«


  »Das wird er schon. Spätestens, wenn er erfährt, dass Basilius, dessen Rat ihm stets willkommen war, der Urheber dieser Ideen ist. Basilius hat sogar schon ein Modell für ein Regelwerk ausgearbeitet. Wenn Heinrich erst mit eigenen Augen sieht, wie sich so etwas gestalten könnte, wird er mich gewiss nicht ungehört fortschicken!« Simon unterbrach sich seufzend. Sein Blick wurde trübe. »Wenn nicht bald etwas passiert, wird der Henker dem allerdings zuvorkommen.«


  Paula löste ihre Hände von ihm. Die Zeit, Simons Unschuld nachzuweisen, zerrann viel zu schnell. Sie musste ihre Gedanken ordnen.


  Angenommen, jemand hatte seine Kenntnis von Basilius’ kühnen Vorstellungen über die Mitbestimmung des Volkes tatsächlich erpresserisch ausgenutzt. Ob demjenigen auch etwas über das Konzept des Landfriedens zu Ohren gekommen war, das Simon ihr soeben nähergebracht hatte? Zweifellos würde ein solcher Landfrieden dem Chaos entgegenwirken, das sich mit der langjährigen Abwesenheit des Kaisers ausgebreitet hatte, und für mehr Stabilität sorgen – eine Stabilität, die Heinrichs Position immens stärken konnte. Alles jedoch, was des Kaisers Position festigte, musste einem Anhänger der Urbanschen Politik wie ein Dorn ins Auge stechen. Vielleicht so schmerzend, dass es eine mörderische Intrige rechtfertigte, bei der die Verfechter der Landfriedensidee ihr Leben ließen? Der eine tot durch das Messer, der andere bald schon durch den Strang? Dennoch gab es Ungereimtheiten, die sich nicht passend in ihre Überlegungen einfügten und Paula Kopfzerbrechen bereiteten: Auch wenn die Landfriedensidee für einen Feind Heinrichs durchaus den Mord an Basilius motivieren konnte, stand außer Frage, dass lange bevor die Landfriedensidee diskutiert worden war, die Fälschung des Dokuments erfolgt war. Davon zeugte Pirmins Aussage, dass Basilius schon eine ganze Weile von Gewissensbissen geplagt wurde, die gemäß Paulas Vermutung mit der Fälschung zusammenhingen. Und das Dokument mit dem kaiserlichen Siegel war der Schlüssel für das Verbrechen - daran gab es nichts zu rütteln!


  »Wir müssen etwas über das Dokument herausfinden. Nun lös dich endlich von dem Gedanken, dass Basilius moralisch zu überlegen war, um eine Fälschung zu begehen. Er hat es getan, alles spricht dafür. Auch erklärt sich dadurch, dass er so heftig reagierte, als du ihn als Experten bezeichnetest.«


  »Als Experten?«


  »Ja, als Experten für die Echtheit von Dokumenten oder eben Fälschungen.«


  »Du meinst also, deswegen …« Simon, der endlich zu begreifen begann, fuhr sich mit der Hand über Nase und Mund.


  »Ja, aber es geht jetzt nicht darum, seine Reaktionen zu erklären. Uns läuft die Zeit davon. Ich hatte so darauf gehofft, von dir zu erfahren, wo Basilius das gefälschte Dokument versteckt hat«, murmelte Paula voller Missmut. »Überleg doch, was Basilius damit gemacht haben könnte! Sein Gewissen hat ihn so sehr geplagt, dass er es dem Erpresser verweigerte, aber nicht vernichtete. Also muss er es irgendwo versteckt haben. Du warst doch so vertraut mit Basilius, ich bitte dich, denk nach, wo das Versteck sein könnte!«


  Simon senkte den Kopf, seine Augen wanderten am Boden entlang. »Vielleicht lastete Basilius tatsächlich so etwas wie eine Fälschung auf dem Gewissen. Schon viele Wochen vor seinem Tod war er oft sehr niedergeschlagen, bis … aber ja, warte, das bringt mich auf einen Gedanken!«


  Plötzlich begannen seine blauen Augen zu glänzen. »Kurz vor seinem Tod hat Basilius einen wichtigen Besuch unternommen, über dessen Zweck ich bis dato nichts wusste. Als er zurückkam, schien er völlig verwandelt.«


  »Was war geschehen? Wen hat er besucht?«


  »Was geschehen war, ist mir nicht bekannt. Aber die unruhigen Schatten, die er so lange unter den Augen hatte, waren verschwunden. Ja, er wirkte gelöst. Man hätte glauben können, eine bleierne Last habe sich von seiner Seele gewälzt.«


  »Vielleicht hatte er sein Gewissen bei jemandem erleichtert? Oder aber, er hat das gefälschte Dokument jemand anderem in vertraute Händen gegeben?«


  »Denkbar. Falls das zutrifft, erleichterte ihn der Gedanke, dass dem Anstifter das gefälschte Dokument nicht in die Hände gelangen würde!«


  »Wen hat er aufgesucht? Wen, nun sag schon!«


  »Einen ihm und auch uns beiden sehr gut bekannten Menschen«, entgegnete Simon. »Den jüdischen Tuchhändler Jakob, Immanuels Vater.«
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  Noch war die Luft kühl, aber der gestrige Wolkenvorhang hatte sich vom Himmel verzogen und versprach einen herrlichen Frühlingsmorgen. Paula stand zeitig auf, um Bernward zu suchen. Sie wollte aus dem Burschen herausbringen, was es mit Basilius’ Botschaft an Simon auf sich hatte. Hatte wirklich Basilius um das Treffen im Geräteschuppen gebeten oder steckte sonst jemand dahinter? Falls der Mörder tatsächlich Bernward als Boten einsetzte, begab er sich damit auf dünnes Eis. Schließlich lag nahe, dass Bernward nach der Entdeckung des Mordes verriet, wer ihn beauftragt hatte, Simon in den Geräteschuppen zu schicken. Andererseits war der Bursche so naiv, dass er selbst kaum fähig schien, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen. Offenbar hatte auch niemand sonst Fragen an ihn gerichtet. Vielleicht hatte der Mörder genau das in seinem Kalkül vorausgesehen? Paula aber würde herausfinden, ob Basilius selbst oder jemand anderes ihn zu Simon geschickt hatte.


  In jedem Winkel der Schule rief Paula nach Bernward, jedoch ohne Erfolg. Wo sie auch suchte, wen sie auch fragte, der Junge blieb verschwunden.


  Irgendwann gab sie auf, doch Zeit mit Gedanken der Enttäuschung zu verschenken hatte sie nicht. Wenn sie Bernward jetzt nicht greifen konnte, musste sie sich eben der nächsten Aufgabe zuwenden. Entschlossen machte sie sich zum Westtor der Stadt auf, in den neueren Teil Speyers hinter der alten Stadtmauer, wo die Siedlung lag, in der Immanuel lebte. Schließlich bestand eine gewisse Hoffnung, dass Basilius tatsächlich seinem Vater das gefälschte Dokument anvertraut hatte. Die Erleichterung, die Simon vor seinem Tod an Basilius beobachtet hatte, konnte durchaus als Indiz dafür gelten.


  Für Paulas Vorhaben konnte es keinen besseren Tag als den heutigen geben, denn es war Sabbat, und dem jüdischen Kaufmann war es somit verboten, seinen üblichen Handelsgeschäften nachzugehen. Die Wahrscheinlichkeit, ihn zu Hause anzutreffen, war demnach groß, zumal der Gottesdienst erst in zwei Stunden beginnen würde. Vielleicht würde Paula schon bald das geheimnisvolle Pergament mit dem tiefroten Siegel des Kaisers in Händen halten? Ein gespanntes Kribbeln überlief ihre Haut, unter das sich jedoch bald Bedenken mischten. Durfte sie in der jetzigen Situation mit ihrem Anliegen vorsprechen? Schließlich plagten die Juden wegen der Kreuzfahrer, die vor der Stadt lagen, ganz andere Sorgen.


  Paulas Schritte verlangsamten sich, als ihr auffiel, wie merkwürdig still es um sie herum war. Geradezu gespenstische Ruhe lastete auf der Judensiedlung und begrub jegliche Lebendigkeit unter sich. Beklommen blieb Paula stehen und schaute sich um. Wo steckten sie nur alle? Zwar blieb noch lange Zeit, um sich zum Gang in die Synagoge anzukleiden, doch hier und da müsste sich doch ein Fensterladen auftun. Schließlich galten die Juden als fleißige Menschen, die stets beim ersten Hahnenschrei aus den Betten sprangen. Wie kam es nur, dass sich nichts rührte?


  Wie ein Tier, das Gefahr wittert, passte sich Paula der eigentümlichen Atmosphäre an. Spannung durchzog ihren Körper und ihre Sinne schärften sich, sodass kein Geräusch ihren Ohren entging. Bald erreichte sie das Herz der Judensiedlung, nur wenige Schritte trennten sie von der Synagoge. Da flog mit einem Mal die Tür auf und zerriss die unheimliche Stille. Aus dem Gotteshaus strömten Leute hervor. Paula fragte sich, was sie schon kurz nach Morgengrauen in der Synagoge zu schaffen hatten. Der Gottesdienst würde doch erst in zwei Stunden anfangen!


  Furcht malte sich auf den Gesichtern, bei manchen begleitet von Verzweiflung, bei anderen von wütender Entschlossenheit. Ohne Frage musste etwas Schlimmes geschehen sein. Hatten die Kreuzfahrer etwa gewagt, den Juden etwas anzutun? Immanuels Kopf tauchte nun im Türrahmen der Synagoge auf. Heftig gestikulierend redete der junge Mann auf zwei weitere ein, die außer sich vor Aufregung waren.


  »Paul!« Paula fuhr herum. Ein rasselndes Kettenhemd um den Körper und die Armbrust in der Hand, kam Laurenz auf sie zugerannt. Ihm folgte eine Schar Speyerer Bürger und Unfreie, bewaffnet mit blitzenden Schwertern, Äxten und groben Knüppeln. Einige kannte Paula mit Namen. Der Bäcker, der Fassbinder, der Priester Pirmin und der Drechsler waren darunter, und auch der schwarz gelockte Schopf des Wachsziehers tauchte auf.


  »Los, wir brauchen jeden Mann!«, rief Laurenz ihr mit einer Stimme zu, in der die Selbstverständlichkeit des Muts schwang.


  »Was ist geschehen? Sind die Kreuzfahrer im Anmarsch?«


  Laurenz’ grüne Augen blitzten vor Entschlossenheit. Welche Lebendigkeit er in diesem Moment versprühte! In seinen Adern floss das Blut eines Anführers, der die Menschen mitriss ohne dass sie viele Fragen stellten. Auch in Paula rührte sich nicht für eine Sekunde ihre sonst oftmals widerspenstige Natur. Nein, sie spürte ganz deutlich, dass auch sie Laurenz’ Anordnungen folgen musste – jetzt und gleich, ohne Zaudern oder Zweifel. Diese Wirkung erreichte weniger Laurenz’ Entschlossenheit, als vielmehr die unleugbare Integrität, die aus jeder Faser seines Wesens leuchtete. Wie hatte sie diese Eigenschaft früher übersehen können? Mit einem Mal schämte sich Paula dafür, dass sie ihm in manchem Moment misstraut hatte – egal, welch finsteren Verdachtsschatten die vergiftete Gebetskette, die Laurenz Pirmin gebracht hatte, auch auf ihn warf.


  Seinem Befehl folgend, begann Paula damit, Pfeile für die Bogenschützen vorzubereiten. Gemeinsam mit dem Wachszieher wickelte sie feines Hanfseil um die Stellen, an denen die metallenen Spitzen auf den Holzpfeilen steckten.


  »Sind die Kreuzfahrer auf dem Weg?«, wiederholte Paula. Auf ihrer Stirn perlte kalter Schweiß angesichts der beängstigenden Bilder, die in ihr aufstiegen.


  »Ja, ein marodierender Haufen aus dem Heer greift an. Schon bald werden die Kerle eintreffen«, antwortete der Wachszieher. »Laurenz hat sich gestern in der Abenddämmerung in ihr Lager geschlichen und aus einem von ihnen herausgequetscht, was sie im Schilde führen.«


  »Und das wäre?«


  »Ausgerechnet zu der für die Juden heiligsten Stunde wollen sie die Siedlung überfallen.«


  »Ihr meint, während des Gottesdienstes? Also, wenn alle zum Gebet in der Synagoge versammelt sind?«


  »Ja, dann, wenn sie alle an einem Ort wie in einer Falle sitzen.«


  »Hinterlistig. Noch dazu, da sie genau wissen, dass die Juden keine Waffen tragen dürfen und sich somit kaum verteidigen können. Und Ihr habt in der Nacht Vorbereitungen für die Verteidigung der Judensiedlung getroffen?«


  Der Wachszieher nickte. »Als Laurenz mit seiner Nachricht in die Stadt zurückkehrte, war in der Nacht natürlich nicht an Schlaf zu denken.«


  »Klar, Ihr musstet die Juden warnen und Hilfe zusammentrommeln.«


  »Ja, und die Juden setzten natürlich alles in Bewegung, um sich auf den Überfall vorzubereiten. Auch Frauen und Kinder werden zur Verteidigung gebraucht.«


  »Aber warum haben sich alle ausgerechnet in der Synagoge versammelt, obwohl sie wissen, dass sie das Angriffsziel der Kreuzfahrer sein wird?«


  »Nicht um diese Zeit. Der Rabbi hat den Gottesdienst um drei Stunden vorverlegt, um den Kreuzfahrern eine unliebsame Überraschung zu bereiten.«


  »Verstehe … statt nichtsahnender Betender werden sie auf zum Kampf gerüstete Juden treffen. Trotzdem, auch wenn die Juden die Pläne der Kreuzfahrer kennen, sind sie ihnen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen«, meldete Paula Bedenken an. Nur zu gut wusste sie, dass Graf Emicho viele erfahrene Krieger in seinen Reihen hatte, die sich bestens auf das Bogenschießen verstanden und sich im Gebrauch brennender Pfeile nicht zimperlich zeigten. Der Kampf schien ihr schier aussichtslos! Als Erstes würden die Kreuzfahrer das Gebetshaus stürmen, und dann würden sie sich mit vor Gier glitzernden Augen auf die Habe der Juden stürzen. Alles würden sie an sich reißen, was sie greifen konnten. Und in ihnen würde die aberwitzige Überzeugung flammen, dass es Gott gefiele, wenn sie die Juden entehrten und quälten. Angesichts dieses blasphemischen Irrsinns kochte in Paula heller Zorn auf. Sie sprang zu einem Wagen, mit dem man Katapulte in Stellung bringen wollte, und stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen, um beim Anschieben zu helfen. »Schiiiieeeb an, schiiiieeeeb an«, sechs Mal, sieben Mal, Paulas Schultern schmerzten, doch dann war es geschafft.


  Einige mutige Speyerer stellten sich an die Seite der Bedrohten. Gemeinsam mit ihnen verteilte Laurenz Armbrüste und Schwerter an die Juden. Knappe militärische Weisungen folgten. Rasch, rasch, die Zeit zerrann, bald würden die Angreifer heranstürmen. Neben Laurenz tauchte die hohe Gestalt von Justinus auf, aus dessen zerfurchtem Gesicht die weißliche Narbe leuchtete. Gleich bei ihrer ersten Begegnung mit dem Botanicus hatte Paula etwas Verwegenes und Ungeschliffenes an seiner Person wahrgenommen, ungewöhnlich für einen Mann der Kirche. Gerade diese Merkmale waren es, die sich in das jetzige Umfeld so passend einfügten. Justinus besaß die Natur eines Kämpfers. Keinen besseren Wirkungskreis konnte es für ihn geben, als sich an die Seite der Bedrohten zu stellen. Dies war seine Stunde. In voller Konzentration agierte er Hand in Hand mit Laurenz, als ob die beiden sich nicht vor Kurzem noch angegiftet, sondern jahrelang auf dem Schlachtfeld Seite an Seite gekämpft hätten. Welch eigenartige Veränderung die Gefahr bewirken konnte!


  Über alle Köpfe gellte plötzlich der Warnschrei eines Wachpostens, der auf dem hohen Dach von Immanuels Haus Ausschau hielt. Alle nahmen die ihnen zugewiesene Position ein. Versteckt auf dem Dachgesims des Hauses gegenüber der Synagoge, wagte Paula kaum zu atmen. Da die neue, noch unvollendete Stadtmauer genau an dieses Gebäude grenzte, konnte sich Paula gemeinsam mit den jüdischen Kämpfern wie hinter den Zinnen einer Burg vor den Blicken des Feindes verbergen. Noch dazu bot sich von hier aus die beste Sicht auf jeden Winkel des Synagogenvorplatzes. Wenig später erzitterte der Boden unter den Pferdehufen. Wie grollender Donner rollte das Geräusch heran. Paulas Herz pochte wie ein Schmiedehammer gegen ihre Brust. Alles ging rasend schnell.


  Schon sprengte ein Tross Reiter heran, saß ab und stürzte lärmend auf das Gebetshaus los, dessen Eingangstür im nächsten Moment unter lautem Krachen barst. Dass sie es wirklich wagten, diesen heiligen Ort zu schänden! Voller Entsetzen warf Paula Immanuel einen Blick zu. Er stand unweit von ihr, den zum Schuss gespannten Bogen in Händen und glimmenden Hass in den Augen. Immer mehr Angreifer, die auf eine Vielzahl nichtsahnender Opfer in der Synagoge gierten, drängten sich im Vorhof zur Synagoge und pressten sich bald wie in einem Trichter zur Pforte hin. Auf diesen Moment hatten Laurenz und seine Männer gewartet. Aus ihren Bogen zischten Hunderte brennender Pfeile und ließen einen Feuerregen auf die Kreuzfahrer niederprasseln. Überrumpelt von diesem Angriff, konnten diese nicht rasch genug reagieren. Schreie gellten, die ersten Kämpfer gingen verletzt zu Boden und wälzten sich vor Schmerz im Schmutz.


  Derart gewarnt, wusste der zweite heranreitende Tross sich besser zu helfen. In wenigen Sekunden entfachten Pfeile wütende Feuer in den Strohdächern der umliegenden Häuser, und beißender Qualm schmerzte in Paulas Augen. Alles, was Beine hatte, stürzte in lärmendem Aufruhr umher und versuchte, das Feuer zu löschen. Gleichzeitig folgten immer mehr Angreifer, nun zu Fuß, aus Nordwesten. Paula kam es vor als ob es Hunderte wären, die durch das Tor in der neuen Stadtmauer stürmten.


  Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch die Luft und ließ Paula herumfahren. Ihr Herz stockte, denn nur wenige Schritte entfernt zerrten drei Kerle mit geilen Fratzen ein Mädchen in einen Hauswinkel und versuchten ihm das Gewand vom Leib zu reißen. Vor aufschäumender Wut vergaß Paula alle Gefahr. Behände kletterte sie die Mauer hinab und griff ein Schwert, das neben einem ohnmächtigen Kämpfer lag. Die Waffe über dem Kopf schwingend, sprang sie mit wildem Gebrüll auf die üblen Burschen los und ließ keinen Zweifel zu, dass sie es bitter ernst meinte. Keinen einzigen Hieb brauchte es, damit die Feiglinge von ihrem Opfer abließen und sich davonmachten. Paula nahm das schluchzende Mädchen an der Hand und zog es mit sich zu einer Gruppe von jüdischen Frauen, die sich unter dem schützenden Gesims von Jakobs Haus an die Mauer pressten. Ihr wurde ganz elend, als sie ihre verzweifelten Augen und bleichen Münder sah. Fest entschlossen, sich nicht von dieser Furcht anstecken zu lassen, holte Paula tief Luft und hastete zurück zur Synagoge, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde. Gehetzt sah sie sich um. Von überall her schlug und hieb es. Wie sehr hatte sie gehofft, dass dieses entsetzliche Unheil den Menschen in Speyer erspart bliebe. Warum schickte Gott nicht vom Himmel herab ein Heer von Cherubinen, die mit Schwingen aus Feuer diesem irrsinnigen Treiben ein Ende setzten? Stattdessen trampelten immer mehr Fremdlinge durch die Gasse, reckten die Hände triumphierend empor und schwenkten siebenarmige Leuchter und goldene Becher wie eine Kriegsbeute durch die Luft. Sogar einige Speyerer Bürger wagten sich aus ihren Häusern hervor, um sich an dem schamlosen Plündern zu beteiligen. Paula erkannte die gierige Fratze des Baders, den Gerber und - wie könnte es anders sein - die Kappe von Leander, die in grotesker Buntheit aus dem schrecklichen Gewühl hervorleuchtete.


  Am liebsten wäre Paula den Schuften, die weder Scham noch Ehrgefühl im Leib hatten, an die Gurgel gesprungen. Doch dafür blieb keine Zeit, denn sie hörte das Wimmern eines Kindes. Wo kam es her? Paula wandte sich um und entdeckte einen kleinen Jungen. Ganz allein stand er am Fenster eines Hauses, aus dessen Tür rote Flammenzungen schlugen. Ohne sich lange zu besinnen warf sie ihr Schwert auf die Erde. Den linken Ärmel über Mund und Nase haltend, kletterte sie über das Fenstersims. Als sie den Jungen bei den Schultern packte, ächzte das Gebälk über ihr. Im nächsten Moment stürzte ein Holzpfeiler mit lautem Krachen ein und fiel in die wild auflodernden Flammen. Funken stoben heftig auf, als wären sie Boten des Satans. Paula erfasste Panik, doch plötzlich spürte sie, wie zwei starke Arme nach ihr griffen. Gemeinsam mit dem in Todesangst schreienden Kind zerrten sie sie nach draußen. Und das keine Sekunde zu früh, denn schon stürzte das Dach in sich zusammen. Den erstickenden Qualm aus ihren Lungen hustend, erkannte Paula das Gesicht des Botanicus und begriff, dass er ihr Retter war. Schon zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit hatte Justinus sie vor dem Tod bewahrt. Bevor sie auch nur daran denken konnte, ihm zu danken, befahl er: »Los, zum Palast des Bischofs. Schnappt Euch so viele Ihr könnt und bringt sie zur Bischofspfalz. Johann wird sie aufnehmen, das hat er mir gestern bei Gott unserem Herrn geschworen!«


  Paula fuhr sich durchs Haar, das rußverschmiert an ihrem Kopf klebte. Sie spürte einen schneidenden Schmerz an der Stirn, und zwischen den Fingern hindurch lief ihr das Blut in hellroten Rinnsalen zum Ellbogen. Egal, es galt, keine Zeit zu verlieren, denn es ging um Leben und Tod. Den verstörten Jungen bei der Hand packend, rannte sie los.


  »Nehmt Eure Kräfte zusammen, ich bitte Euch. Ich bringe Euch in Sicherheit, bitte, so versucht doch aufzustehen. Kommt mit«, beschwor sie bald darauf eine alte Frau, die, beide Arme über dem Kopf verschränkt, am Straßenrand kauerte. Rasch packten helfende Hände zu, und zwei jüngere Frauen stützten die Greisin. Weitere Mädchen folgten. Mit der kleinen Gruppe, der sich mehr und mehr Fliehende anschlossen, kämpfte Paula sich durch die Gassen. Vor ihrem Auge leuchtete die Hoffnung, Zuflucht im bischöflichen Palast zu finden. »Gott steh uns bei«, flüsterte sie wieder und wieder. Der Allmächtige musste ihr aus dieser Hölle heraushelfen. Bebend packte sie der Wille zum Leben: Leben für sich, für die bedrohten Juden und für Simon wollte sie, mit jeder Faser ihres Herzens. Wenn sie sich jetzt bis zum Palast durchschlagen konnte, würde sie künftig alles schaffen, das spürte sie. Nichts mehr gäbe es, was sich ihr in den Weg stellen könnte. Wenn sie nur die Gefahr der jetzigen Stunde überstand, so würde sie auch künftig niemand mehr von ihren Zielen abbringen.


  Doch zum Bischofspalast war es noch weit. Ob man sie verfolgte? Paula drehte sich um und biss sich auf die Unterlippe. Tatsächlich, Knüppel in den Händen schwingend, kamen einige der verfluchten Kerle hinter ihnen her. Nie zuvor hatte sie eine solche Gnadenlosigkeit erlebt. Wie konnten Christenmenschen dazu fähig sein? Unheilverkündend ertönte ein Horn. Paula wurden die Knie schwach, denn das konnte nur eins bedeuten: Weitere Reiter würden heranpreschen. Wieder hörte sie das Schrecken verbreitende Signal. Aber – tönte das Horn nicht aus Richtung der Stadtmitte? Tatsächlich, es kam nicht vom Lager der Kreuzfahrer. Paula stockte. Sie vernahm Pferdehufe, Laufschritte, Rasseln von Kettenhemden, den metallenen Klang von Schwertklingen vom Westtor her. Nicht die Kreuzfahrer, sondern die Soldaten des Bischofs liefen unter klirrendem Waffengerassel heran. Paula sank am Straßenrand zusammen. Bischof Johann hatte Soldaten geschickt, die den Angreifern den Garaus machen würden. Schon sprengten die ersten Reiter des Bischofs vorbei. Unter den Juden brachen laute Freudenrufe aus: »Dank sei dem Herrn, es kommt Hilfe!«


  »Los, wir müssen weiter«, mahnte Paula die Leute, während sie sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen. Wie Feuer brannten ihre Handflächen, als sie bald darauf gegen die Pforte der bischöflichen Residenz hämmerte. Ketten rasselten, Bolzen fuhren zur Seite, und das eiserne Tor öffnete sich. Erschöpft rollte sich Paula zur Seite. Mit dem Rücken gegen die Mauer lehnend, rang sie nach Atem. Die Wunde an ihrer Stirn pochte, ihre geprellten Rippen drückten gegen die Eingeweide. Erst jetzt, als die Flüchtlinge sich durch das Tor in den Vorhof zum Palast zwängten, nahm Paula wahr, dass es mindestens fünfzig waren. Noch einmal wandte sie sich um zur Judensiedlung. Wie Zeugen des Grauens stiegen Rauchschwaden zu Gott in den wolkenlosen Himmel empor.
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  »Jubilate Deo, omnis terra«, jauchzet vor Gott, alle Länder der Erde. Nicht jubelnd, sondern düster hallte der Gesang der Gläubigen von den Wänden des Doms wider. Auch Paula war es unmöglich, am heutigen Sonntag, dem vierten Tag im Monat Mai, ein frohes Lied anzustimmen. Elf Menschen, die auf grausamste Weise getötet worden waren, und eine Frau, die aus Angst vor der Zwangstaufe Selbstmord begangen hatte, beweinten die Speyerer Juden. Allein der Gedanke, dass diese Frau lieber den Tod gesucht hatte, als Glauben und Tradition aufzugeben, schnürte Paula die Kehle zu. Wie leicht konnte sie das nachzuvollziehen. Welchen Wert besaß das Leben, wenn es entgegen der eigenen Überzeugung geführt werden sollte? Im schräg durch die rechte Fensterreihe fallenden Lichtstrahl tanzten winzige, glitzernde Staubteilchen, so wie sie es am Sonntag zuvor getan hatten und in der nächsten Woche wieder tun würden. Alles andere jedoch konnte nie mehr sein wie früher. Am gestrigen Tag hatte sich die Christenheit mit einem Dreck beschmutzt, den sie sich in tausend Jahren nicht wieder von den Händen waschen konnte.


  Der Schrecken, dessen Zeuge Paula geworden war, lastete auf ihr. Sie empfand Scham und Trauer in nie gekanntem Maße. Noch elender wurde ihr bei den glühenden Worten zumute, die der Bischof von der Kanzel herabschleuderte. Hatte er zuvor noch die Mutigen unter den Speyerer Bürgern gelobt, die wacker an der Seite der Juden gekämpften hatten, riss er nun drohend den rechten Arm empor. Auf seiner Stirn schwollen die Adern blau an. Alle Menschen, die nicht geholfen hatten, die Mordschar aus der Stadt zu treiben, verdammte er. Auf diejenigen Speyerer, die es gewagt hatten, sich gegen seinen Befehl zu stellen und mit den Kreuzfahrern gemeinsame Sache zu machen, rief er die Plagen der Hölle herab. Keinen Zweifel ließ er daran, dass er seine Hundertschaft von Bewaffneten den Kreuzfahrern nicht ohne Grund hinterhergehetzt hatte: Jeder sollte erkennen, dass er – Johann, Bischof zu Speyer und Graf im Kraichgau – nicht duldete, dass man die Gebote des Kaisers – und noch weniger seine eigenen - mit Füßen trat. Kaum ein Speyerer wagte den Blick zur Kanzel zu heben, von der aus der Bischof herabwetterte.


  Abgelöst wurde das betretene Schweigen durch ein entsetztes Raunen, das die Reihen der Betenden durchlief, als der Bischof über das Schicksal des Gerbers und des Baders entschied. Da die beiden mit ihren gierigen Fingern nach der Habe der Juden gegriffen hatten, sollte es ihnen genauso ergehen wie den Kreuzfahrern, die ihm ins Netz gegangen waren: Er würde ihnen beide Hände abschlagen lassen.


  Paula bekreuzigte sich und warf einen bangen Blick zu Laurenz, der einige Reihen vor ihr im Nachbarschiff kniete. Als sie sein Profil betrachtete, stieg ein zärtliches Gefühl in ihr auf. Nie würde sie ihm vergessen, dass er sein Leben eingesetzt hatte, um Immanuel und die anderen Juden zu retten. Auch dachte sie an das, was Laurenz ihr am vergangenen Mittwoch am Rheinufer anvertraut hatte. Gern, so gern wollte sie ihm bei der Erfüllung seines Auftrags helfen, der eine Aussöhnung zwischen dem Kaiser und den Welfen als Ziel verfolgte. Erst recht, da sie gemeinsam mit ihrem Bruder Simon Pläne für ein Konzept geschmiedet hatte, das sie dem Kaiser vorstellen wollten. Nun fieberte sie der Rückkehr Heinrichs noch ungeduldiger entgegen als je zuvor. Die Aussicht, zum Instrument eines Plans für die Gerechtigkeit zu werden, machte Paula glücklich. Wie wunderbar, wenn das Land wirklich eine neue Rechtsordnung erhalten könnte! Vorbei wäre es mit dem Zwang, Rache zu üben, die wiederum neue Rache nach sich zog! Keiner dürfte mehr einfach mit gezücktem Schwert losziehen, um seine Interessen mit Gewalt durchzusetzen. Bauern könnten unbehelligt ihr Korn in die Mühle bringen, Händler mit ihren Karren ohne Sorge von Markt zu Markt fahren. Das Fehde- und Faustrecht fände ein Ende, und es würde Friede herrschen.


  Andererseits würde die Idee eines Landfriedens natürlich nicht alle Menschen vor Begeisterung von den Stühlen reißen. Für all diejenigen Edelleute und Reichen, die sich an Kampf und Fehden die Taschen füllten - und das waren weiß Gott nicht wenige –, brächen magere Zeiten an. Paula zog die Stirn kraus, denn ihre wurde klar, dass sich unter ihnen bestimmt genügend Gierige befanden, die mit allen erdenklichen Mitteln gegen das Konzept des Landfriedens kämpfen würden, sobald sie ihre Felle davonschwimmen sahen. Doch wie Paula den Kaiser einschätzte, würde er solche Leute nicht fürchten. Heinrich hatte die eigenen Interessen stets mit Vehemenz verfolgt und sich dabei als recht frei von der Tugend der Rücksichtnahme erwiesen. Nein, die Ansichten anderer Leute scherten ihn nicht übermäßig, schon gar nicht, wenn sie den eigenen zuwiderliefen. Wenn Heinrich sich wirklich für die Idee des Landfriedens erwärmte, so würde er sie durchsetzen - auch wenn er sich dadurch noch so viele Feinde machte.


  Diese Vorstellung schenkte Paula Kraft. Die Erinnerung daran, wie sie gestern - in größter Gefahr schwebend - Gott angefleht hatte, wurde in ihr lebendig. Das neue Ziel, das sie gemeinsam mit ihrem Bruder verfolgen wollte, hatte dabei vor ihren Augen geleuchtet. Es gab ihrem Leben Sinn, vertrieb die Leere und beschenkte sie mit nie gekanntem Glück. Ihre Hände lösten sich aus der betenden Haltung und formten sich zu Fäusten. Für die Gerechtigkeit und nichts Geringeres würde sie kämpfen und alles dafür einsetzen. Zum ersten Mal seit Kindertagen fühlte Paula sich frei.


  Der Bischof forderte nun dazu auf, eine Minute in der Stille für die Städte Mainz und Worms zu beten, die die Kreuzfahrer gewiss als Nächstes im Visier hatten. Paula schlug die Augen nieder. In Speyer beweinte man zwölf tote Juden, andernorts würden es womöglich Hunderte sein.


  *


  Noch mehrere Tage hing der Brandgeruch über der Stadt und hielt das Geschehene mit jedem Atemzug lebendig. Ob Bernward sich den Kreuzfahrern angeschlossen hatte oder ob er sich – verwirrt von den schrecklichen Ereignissen - irgendwo verbarg? Jedenfalls fehlte jede Spur von ihm. Zu dumm, denn spätestens seit Paula erfahren hatte, dass niemand anderes als er Laurenz den Rosenkranz für Pirmin mitgegeben hatte, wurde er zum wertvollsten aller Zeugen.


  Wie die meisten Juden, denen der Besitz geraubt und die Häuser zerstört worden waren, hatte Immanuels Familie in der bischöflichen Residenz eine Notunterkunft gefunden. Als Paula ihn sah, erschrak sie nicht wenig. Seine Haut war fahl, und er wirkte um Jahre älter als noch vor wenigen Tagen. Um den Fuß trug er einen Verband, und bei jedem Schritt, den er tat, verriet ein Zucken seiner Mundwinkel unterdrückten Schmerz. Paula wagte nur zögernd, ihn anzusprechen. Sie konnte es ihm nicht verdenken, wenn er sie und alle anderen Christen hasste. Doch das tat er nicht - im Gegenteil: Immanuel dankte ihr für den mutigen Einsatz und wurde auch nicht müde, die anderen Speyerer Helfer zu loben, die sich nun um die Juden kümmerten. Zita, Justinus und der Wachszieher … so viele waren es, die täglich die Verbände der Verwundeten wechselten, Brot und Wein brachten.


  »Wenigstens gibt es einige, die zu uns halten, obwohl ich mir gewiss bin, dass finstere Zeiten angebrochen sind. So lange in den Christen der Hass auf sogenannte Ungläubige glüht, werden wir keinen Frieden mehr finden«, erklärte Immanuel.


  Paula widersprach nicht; sie wäre sich wie eine Heuchlerin vorgekommen.


  Bereits jetzt hatte sich zwischen die Freundlichkeit der Menschen, die den Juden halfen, die Boshaftigkeit eingeschlichen – und zwar in Gestalt des Sängers Leander, dem statt Blut Verlogenheit in den Adern floss. Tatsächlich besaß er die Dreistigkeit, in der Bischofspfalz herumzulungern und sich in wundersamer Weise vom Bösewicht zum Helden zu mausern. Breitbeinig stellte er sich mit seinem knallbunten Gewand vor den Mädchen auf und spuckte große Töne darüber, wie er mit blitzendem Schwert die Kreuzfahrer hordenweise zur Stadt hinausgetrieben hatte. Paulas Blut geriet in Wallung über den falschen Kerl.


  Was sie noch mehr störte als seine Lügen, war, dass er immer dann, wenn er des Aufschneidens überdrüssig wurde, um sie herumschlich und sie mit hinterhältigem Lächeln belauerte. Ständig fühlte sie sich von ihm beobachtet.


  Glücklicherweise gelang ihr um die Mittagszeit, sich von Leander unbemerkt davonzustehlen, um Immanuel in einem ruhigen Winkel des Palastes unter vier Augen zu sprechen. Ihrem Freund zu erklären, was sie von ihm wissen musste, brauchte dabei nicht viele Worte.


  »Ich habe ja damals, als du wegen Pirmin zu uns kamst, nicht geahnt, dass dieses Dokument von Bedeutung für dich ist. Sonst hätte ich es dir sofort ausgehändigt. Aber ich wusste das natürlich nicht. Ich hielt es für irgendeinen Handelsbrief, den Vater mit Basilius vor dessen Tod geschlossen hatte. Daher maß ich ihm keine Wichtigkeit bei«, erklärte Immanuel entschuldigend und verriet ihr, wo sein Vater das Schriftstück verwahrte. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist«, beschwor er sie. »Basilius wird schon seine Gründe gehabt haben, das Dokument aus der Domschule fortzuschaffen und stattdessen im Haus meines Vaters aufzubewahren. Bitte, pass auf dich auf. Begleiten kann ich dich nicht, solange mein Fuß so sehr schmerzt. Also versprich mir, dass du vorsichtig bist, Paula. Versprich es mir!«


  *


  Verwaist lag die Gasse in der Judensiedlung vor ihr, und die Häuser mit ihren eingetretenen Fenstern starrten Paula an wie die Schädel in einer Totengruft. Nervös rieb sie sich die Finger. Sie durfte nicht zulassen, dass Furcht sie von ihrem Vorhaben abbrachte. Dennoch war ihr hin und wieder, als spürte sie etwas im Nacken. Argwöhnisch blickte sie über die Schulter. Eigentümlich, sie hätte ihr letztes Hemd darauf verwettet, dass jemand ihr folgte, doch zu sehen war niemand. Bald blieb sie stehen und lauschte. Nichts, nur ihr eigenes Herz, das heftig gegen ihre Rippen pochte. Sollte sie lieber umkehren? Vorsichtig wanderte ihre Hand zum Dolch, den sie am Gürtel trug. Kurz blieb sie reglos stehen, um zu horchen, doch dann schüttelte Paula den Kopf. Es musste die Erinnerung an das schreckliche Gemetzel sein, die ihre Sinne überreizte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und setzte entschlossen einen Fuß vor den anderen.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, wich allerdings nicht wirklich von ihr. Immer wieder biss Paula sich nervös auf die Lippe. Ob noch jemand außer ihr etwas von dem Dokument ahnte und zu Immanuels Haus wollte? Oder ob sich noch einer von den Plünderern in den Gassen umherdrückte? Allein der Gedanke steigerte sich zur unerträglichen Furcht. Paula beschleunigte ihren Gang und fing schließlich an zu rennen. Es galt, ihren unsichtbaren Verfolger abzuschütteln, von dem sie nicht wusste, ob er aus Fleisch und Blut oder das Ergebnis ihrer Phantastereien war.


  Keuchend erreichte sie das ehemals stattliche Haus des Tuchhändlers. Zögerlich trat sie ein. Grundgütiger, noch vor wenigen Tagen hatte sie die Fenster aus feinem Glas bestaunt und die farbenprächtige Ware bewundert. Nun bedeckten Schutt und Asche als Zeugen des Grauens Tisch und Schemel. Paula ließ ihren Blick traurig durch den Raum gleiten. Da, rechts oben im Schrank, musste sich das Fach befinden, das ihr Immanuel benannt hatte. Dort verwahrte sein Vater das Dokument, das Basilius ihm vor seinem Tod in treue Hände gelegt hatte.


  »Wieso hat Basilius die gefälschte Urkunde nicht einfach zerstört?«, fragte sich Paula zum hundertsten Mal. Wenn ihn nur das schlechte Gewissen plagte, so hätte er das Pergament einfach bloß ins Feuer zu werfen brauchen. Dass er sich anders entschieden hatte, musste etwas bedeuten. Vielleicht wollte Basilius mit dem Pergament etwas zur Überführung des Erpressers in Händen halten, der im Hintergrund die Fäden zog?


  Paulas Hände zitterten vor Aufregung. Sie legte den Dolch zur Seite, zog einen Schemel herbei und stieg darauf, um an das Fach heranzukommen. Tatsächlich konnte sie bald mit ausgestrecktem Arm etwas ertasten, das sich wie ein Pergament anfühlte. Dabei schürfte sie sich die Arminnenseite auf, sodass ein brennender Schmerz über ihre Haut lief. Endlich bekam sie das Dokument zwischen Zeige- und Mittelfinger zu fassen. Wie lange hatte sie nach diesem Schriftstück gesucht und sich in Vermutungen über seinen Inhalt ergangen?


  Die Nerven zum Zerreißen gespannt, sprang Paula vom Schemel hinunter und rollte das Pergament auf. Wahrhaftig: Das Siegel des Kaisers prangte ihr in rotem Wachs entgegen. Heinrich auf seinem Thron mit den Symbolen der Macht in Händen: Zepter und Reichsapfel. Gierig flogen Paulas Augen über das Pergament, doch wurden sie mit jeder entzifferten Letter dunkler.


  Was sollte das bedeuten? Enttäuscht ließen ihre Hände das Schriftstück sinken, während ihr Blick ins Leere wanderte. Im Kreuzgang hatte Justinus als logischen Schluss der gemeinsamen Überlegungen gefolgert, dass das gefälschte Dokument einen hoch, ja sehr hoch aufgehängten Gegenstand behandeln musste. Nur so erklärte sich, dass man einen versierten Gelehrten wie Basilius als Fälscher erkoren hatte. Das Papier sollte in mächtige Hände gelangen – an jemanden, der so viel Einfluss besaß, dass er ebenfalls über Experten mit einem hohen Maß an Sachkunde zur Beurteilung von Urkunden verfügte. Und nun dies! Um nichts anderes als die Vergabe eines simplen Lehens handelte es sich in dem Dokument. Noch nicht einmal eines, das großen Reichtum versprach. Dabei dachte sie an Egbert, dem sie einiges zutraute, um an Geld zur Durchführung seiner politischen Pläne zu kommen. Oder Odilo, der um seines Ehrgeizes willen zu fast allem fähig schien.


  Nein, es ging um die »Burg am Bärenfels«, die unweit von Linz lag. Ausgerechnet in Laurenz’ Hände sollte sie übergehen. Paula konnte einfach nicht begreifen, dass für dieses Schriftstück gemordet worden sein sollte. Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, stand sie voll unbändiger Enttäuschung da. Dann glomm der Funke einer Ahnung in ihr auf, wie sie nicht furchtbarer sein konnte. Ungläubig heftete sie den Blick erneut auf die gefälschte Urkunde, während sich wächserne Blässe über ihr Gesicht breitete. War es denn die Möglichkeit? Mein Gott, was würde geschehen, wenn dieses Dokument in die falschen Hände geriet?


  Seit jeher war die Burg am Bärenfels dem Bayerischen Herzog als Lehen übergeben. Wenn diese Urkunde nun Laurenz als künftigen Begünstigten auswies, so brauchte man nur eins und eins zusammenzuzählen, um dies als Versprechen Heinrichs zu interpretieren, seinen engen Vertrauten Laurenz statt Welf mit dem Herzogtum zu belehnen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Gesandten der Welfen Wind davon bekämen! Sofort würden sie Laurenz’ Verhandlungsangebot als billige Farce missverstehen und annehmen, einem Schwindel aufgesessen zu sein. Niemals würden sie glauben, dass Heinrich es mit seinem Angebot, den alten Welf wieder als Herzog von Bayern einzusetzen, ernst meinte. Jegliches Vertrauen in die Verhandlungen zur Rückkehr des Kaisers wäre zerstört und Laurenz’ Mission gescheitert.


  Hier hatte sich jemand, der die Pläne des Kaisers und den an Laurenz erteilten Auftrag kannte, mit teuflischster Raffinesse ans Werk gemacht. Jemand, dem alles recht war, um auf jede erdenkliche Weise den Kaiser vom Rheinland fernzuhalten. Odilo steckte bis zum Hals in diesen üblen Machenschaften, dessen war sich Paula gewiss, denn er besaß Kenntnis von der Fälschung. Hatte er Basilius erpresst und für seine Zwecke gefügig gemacht? Oder gab es einen anderen mächtigen Mann im Hintergrund?


  Eines zumindest war klar: Bei dem Drahtzieher musste es sich nicht zwingend um einen Verfechter der Urbanschen Politik handeln. Eine ganz andere Möglichkeit trat Paula vor Augen: Davon, dass der Kaiser fernblieb, profitierten nicht nur die Papsttreuen, sondern all diejenigen, denen die Machtleere in Deutschland Vorteile bot! Als ob sich ein Schleier zur Seite zöge, gewann das Bild an Schärfe: Den stärksten Nutzen aus der Abwesenheit des Kaisers zogen diejenigen, die vom Plündern und der Wegelagerei lebten. Den Verdacht, dass jemand in großem Stil ein Netz von Diebespack unterhielt, in dessen Maschen sich immer mehr Menschen verfingen, hegte sie ohnehin schon seit Monaten. Was, wenn es dieser im Dunkeln agierende Mann war, der – in Kenntnis der kaiserlichen Pläne - Basilius zu der Fälschung angestiftet hatte, die Heinrichs Rückkehr verhindern sollte? Paula sah mit einem Mal die Tatsachen völlig klar: Als Basilius plötzlich seine Meinung änderte und sich weigerte, ihm das gefälschte Dokument auszuhändigen, beschloss der Bösewicht zu handeln. Er schmiedete einen tückischen Mordplan und scheute auch nicht davor zurück, mögliche Mitwisser zu beseitigen: Simon, den er dem Henker zuschob, und Pirmin, dem er zunächst Leander mit ein paar aufgestachelten Bürgern auf den Hals hetzte und dann eine vergiftete Gebetskette bringen ließ.


  Paula war wie benommen von dieser Erkenntnis. Viel zu spät bemerkte sie einen kühlen Luftzug im Nacken. Dann durchzuckte ihren Hinterkopf ein Schmerz, jäh wie von einem Dolchstich. Ohne zu wissen, wie ihr geschah, begann es in ihren Ohren zu sausen, bis alle Geräusche zu einem dumpfen Summen verschmolzen. Alles drehte sich vor ihren Augen, der Boden wankte unter ihren Füßen, und Paula verlor das Gleichgewicht. Farben verblassten, und die Welt versank wie in dem weißlichen Nebel, der sich jeden Abend auf das Rheinufer senkte.
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  Paula war zumute, als ob die Hände eines unsichtbaren Riesen ihr den Schädel zusammenpressten. Zögerlich öffnete sie die Lider. Das Licht, in das sie blinzelte, stach genauso wie der plagende Kopfschmerz. Langsam formten sich die Konturen eines Bechers aus der unerträglichen Helligkeit. Jemand hielt ihr etwas zu trinken an die Lippen. Dann vernahm Paula eine Stimme und spürte auf dem Rücken die Wärme einer Hand. Sie gehörte Justinus, der ihr half, sich auf ihrem Lager aufzurichten.


  »Wo bin ich, wie bin ich hierher gekommen?«, fragte sie heiser, bevor sie Wasser ihre trockene Kehle hinabspülte. Noch immer wie gefangen in einem Traum, schweifte ihr Blick umher. Dies war nicht ihre Kammer. Auch das Infirmarium, in dem der Botanicus Kranke und Verletzte versorgte, sah anders aus. Doch war ihr die Umgebung nicht fremd. Paula nahm die Mörser, Glasröhrchen und etikettierten Tonbehältnisse wahr, welche die Regale bis zur Decke hinauf anfüllten. Sie befand sich in Justinus’ Laboratorium am Kräutergarten. Ein Wust von Bildern stieg Paula in den Kopf: Immanuels Haus, ein Schriftstück … das in rotem Wachs leuchtende Siegel des Kaisers …


  Unerwartet plötzlich stand mit einem Mal die Erinnerung vor ihr, deutlich und in aller Schärfe. Das lang gesuchte Dokument in Händen haltend, hatte Paula von hinten einen Schlag auf den Kopf bekommen - so hart, dass sie das Bewusstsein verlor. Was danach geschah, verhüllte der Nebel der Besinnungslosigkeit. Nein, so sehr sie sich mühte, konnte sich Paula nicht erinnern. Von böser Ahnung bedrängt, tastete sie mit beiden Händen über ihren Körper: nichts! Auch auf dem Tischlein neben ihr keine Spur von dem Dokument. Paula wurde heiß.


  »Nur ruhig, alles wird gut«, hörte sie Justinus’ Stimme.


  Doch Paula beruhigte sich nicht, im Gegenteil. Was sollte da noch gut werden? Voll wütender Enttäuschung musste sie erkennen, dass das Schlimmste eingetreten war. Beinahe am Ziel angelangt, hatte jemand geschafft, ihr das mühsam gesuchte Pergament zu entreißen. Nun war das Dokument endgültig verloren. Paulas Enttäuschung kannte keine Beschreibung. Erschöpft sank sie zurück auf die Strohmatte. »Die Fälschung. Ich hatte sie tatsächlich gefunden. Was soll ich jetzt tun, jetzt, da das Dokument weg ist?« Tränen der Wut glitzerten unter ihren Wimpern.


  »Wichtiger als das Dokument ist Euer Leben. Ihr hättet vielleicht das Bewusstsein nicht wieder erlangt, wenn Laurenz Euch nicht gefunden hätte. Ihr lagt ohnmächtig in einem der Häuser, die die Kreuzfahrer verwüstet hatten. Laurenz brachte Euch her, damit ich nach Eurer Verletzung sehe.«


  Mit einem Ruck setzte sich Paula auf und fasste sich mechanisch ein zweites Mal an den Körper: »Laurenz hat mich hergetragen …«, stammelte sie, »dann hat er gemerkt …ich meine …«


  Justinus’ Mundwinkel hoben sich. »Nun, er ist ausgesprochen eigensinnig und besitzt gewiss auch sonst allerlei negative Eigenschaften. Blöde aber, blöde, mein Kind, nein, blöde ist Laurenz nicht. Natürlich weiß er nun, dass Ihr eine Frau seid.«


  Paula errötete.


  »Jeden Tag kam er her, um nach Euch zu fragen. Blumen hat er auch gebracht.« Justinus deutete mit dem Kopf auf einen Strauß neben ihrem Lager. Eine eigentümliche Art von Stolz schwang dabei in seinen Worten.


  „Was um alles in der Welt heißt >jeden Tag<?“, brach es aus Paula bang heraus. »Wie lange bin ich denn schon hier? Mein Gott – nun redet doch, ich bitte Euch!« Sie stöhnte vor Schmerz auf und fasste sich an den Hinterkopf. Ihr Schädel wollte schier zerspringen.


  Statt zu antworten, wandte Justinus sich von ihr ab. Sein Blick schweifte durch das geöffnete Fenster, das halb von den knorrigen Umrissen eines Baumstamms verdeckt wurde. In der Ferne schimmerten die Birken, deren silbrige Blätter im Wind rauschten.


  »Wir schreiben den sechzehnten Mai«, gestand er schließlich missmutig.


  Paula biss sich auf die Unterlippe. »Noch zwei Wochen bis Pfingsten«, wisperte sie fast tonlos. Konnte jemand verlorener sein als sie?


  Justinus zog es offenbar vor, diese Bemerkung zu überhören. Er schien entschlossen, nicht mit ihr über die verrinnenden Tage und die gleichzeitig wachsende Lebensbedrohung für Simon zu sprechen. Stattdessen zwang er ein Lächeln auf seinen Mund und versuchte, seiner Stimme einen leichten Klang zu verleihen. »Wo nur Laurenz bleibt? Es wird ihn sehr freuen, dass Ihr wieder bei Bewusstsein seid. Auch wenn er sich heute verspätet, zweifle ich nicht daran, dass er herkommen wird. Er wäre nicht mein Sohn, wenn er keinen Sinn für Schönheit besäße.«


  Verblüfft starrte Paula ihn an. Eingehend betrachtete sie sein entschlossenes Kinn, den wachen Blick. Aber natürlich! Man brauchte sich nur das Grau an Justinus’ Schläfen fortzudenken, die Narbe über dem toten linken Auge und auch die Falten, die sich in seine Haut gegraben hatten. Wenn sie wie ein Magier dreißig Jahre aus Justinus’ Leben auslöschen könnte, dann stünde jemand vor ihr, der Laurenz zum Verwechseln ähnlich sah. Auch die unerschöpfliche Energie, die sein Wesen durchströmte, und nicht zuletzt die mit Ironie gepaarte Selbstgefälligkeit war beiden gemeinsam. Wieso hatte sie das nicht früher bemerkt?


  »Ich weiß nicht, was Ihr über mein früheres Leben gehört habt – die Leute reden hinter vorgehaltener Hand häufig darüber. Und das in den verschiedensten Tönen, während ich selbst aus vielerlei Gründen am liebsten davon schweige.« Er hielt für eine Sekunde inne, um dann hinzuzusetzen: »Doch manchmal ist das nicht möglich, und Euch, denke ich, schulde ich die Wahrheit.«


  Paula wurde die Kehle eng. Sie ahnte, dass der Botanicus nun ein Geheimnis mit ihr teilen wollte, das er nur wenigen zuvor anvertraut hatte. Einige der sich um seine Person rankenden Gerüchte kannte sie ja inzwischen durchaus.


  »Viel Schuld habe ich in jungen Jahren auf mich geladen - mehr Schuld, als erträglich ist für ein einziges Menschenleben.« Er seufzte. »Und gerade als ich zur Reue bereit war, versündigte ich mich aufs Neue - diesmal in einem nie gekannten Ausmaß. Was ich tat, erscheint mir aus heutiger Sicht unbegreiflich, doch es zu leugnen hilft nicht.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Paula, der beinahe bange vor einer Antwort war.


  »Ich weiß nicht mehr, welcher Teufel mich damals dazu trieb, doch einen Teil des Schmerzes über den Tod meiner geliebten Frau übertrug ich auf mein Kind. In den finstersten Stunden der Einsamkeit wünschte ich gar, es wäre nicht geboren, denn mein Weib starb, kurz nachdem es unserem Sohn das Leben geschenkt hatte. Noch unerträglicher war mir der Gedanke, meinen Sohn aufwachsen zu sehen. Mich packte die Angst davor, er würde seiner Mutter mit jedem Tag ähnlicher werden und mich mit jedem Lächeln an sie erinnern. So gab ich meinen neugeborenen Sohn in die Hände von Mönchen, statt ihn an meiner Seite großzuziehen.«


  In Paula rührte sich Widerwillen. Sie konnte die Gefühle, die ihr Justinus eingestand, nicht im Geringsten nachempfinden. Das arme Kind trug doch keine Schuld am Tod der Mutter! »Und Ihr habt Euer Kind nie gesehen, es nie besucht oder nach ihm gefragt?«


  »Nein.« Der Botanicus ballte die Linke zur Faust, umklammerte sie mit der Rechten und presste so fest, als wolle er sich selbst die Knochen brechen. »Wie dumm ich war - verblendet von Schmerz suchte ich ein neues Heil - auf falsche Weise und am falschen Ort. Wie ein Besessener stürzte ich mich in das Studium der Natur. Ich hatte einfach nicht begriffen, welche Gnade der Allmächtige mir erwiesen hatte.«


  »Ihr meint, in dem Euch Gott einen Sohn schenkte?«


  »Ja, in dem mir Gott einen Sohn schenkte. Einen Sohn, gemeinsam mit der Frau, die mir den rechten Weg auf Erden gezeigt hatte. Ich jedoch freute mich nicht an dem Kind, sondern gab es in fremde Hände, sodass es nie elterliche Liebe erfahren durfte.«


  »Aber es ist doch nicht zu spät«, beeilte sich Paula, nach passenden Worten suchend. »Euer Sohn ist doch hier. Noch dazu ist er zu einem tapferen, geradlinigen Mann herangewachsen wie man ihn selten findet.«


  Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, errötete sie und senkte den Blick. Warm fühlte sie daraufhin Justinus’ Hand, der sie in einer väterlichen Geste am Arm berührte und ihr zunickte: »Ja, da habt Ihr recht. Und das ist ein wunderbares Geschenk. Auch wenn mein Sohn mich für den Rest seines Lebens verachten wird. Die Verlassenheit seiner Kindheit wird er mir wohl kaum verzeihen.«


  Beklommen in dieser Situation, nahm Paula das Pochen an der Tür wie eine Erlösung wahr. Der Botanicus erhob sich schweigend, gefolgt von Paulas Blick, und ging zu der sich öffnenden Tür, durch die das Grün des Kräutergartens in der Frühlingssonne zu ihnen hereinleuchtete. Über die Schwelle trat Laurenz.


  Justinus berührte in einer sanften Geste flüchtig den Arm seines Sohnes und suchte nach dessen Blick. Doch Laurenz erwiderte seinen Gruß nicht. Seine Kälte gegenüber Justinus hatte auch der Kampf nicht gebrochen, den beide Männer gemeinsam für die Speyerer Juden gefochten hatten. Im Gegenteil, die Linien, die von Laurenz’ Nase zu seinem Mund verliefen, wirkten auf Paula heute besonders unbarmherzig. Dennoch kam er ihr verändert vor. Zögernd, beinahe schüchtern waren seine Bewegungen, und statt eines leichtfüßigen Spruchs kam eine sehr förmliche Frage nach ihrem Befinden über seine Lippen. Doch allein dass er da war, erhellte Paulas Herz wie das Licht der Sonne. Dann fiel ihr das Dokument ein. Das Lächeln verschwand aus ihren Mundwinkeln, und Paula zog die Decke höher über ihre Schultern. War jemals auf Gottes Erde ein Mensch ungeschickter als sie gewesen? Wie dumm sie sich verhalten hatte! Niemals hätte sie zulassen dürfen, dass ein unsichtbarer Feind ihr das Dokument so kurz vor dem Ziel entriss. Von Paulas Schlüsselbeinen breitete sich eine dunkle Röte aus und stieg ihr bis an die Haarwurzeln. Warum nur hatte sie die Warnzeichen ihres Körpers ignoriert? Den gesamten Weg von der Bischofspfalz bis zu Immanuels Elternhaus hatten sich ihre Nackenhärchen immer wieder gesträubt. Keine Sekunde war sie den Eindruck losgeworden, dass jemand ihr folgte. Und ihre Ahnung hatte sie noch nie getrogen. Schon von Kindesbeinen an hatte Paula ein feines Gespür für Situationen besessen. Zwar konnte sie sich ihre Einschätzung oft mit dem Verstand nicht erklären, doch minderte das ihre Treffsicherheit nicht. Auf dem Weg zu Immanuels Elternhaus hatte sie etwas Seltsames im Nacken gespürt. Etwas, was sie vor einer besonderen Art der Heimtücke warnte – genau wie damals, als sie von Pirmins Gehöft mit Bravus über die Äcker auf den Waldrain zugeritten war. An jenem Abend hatte der Blick von Leander auf ihrem Rücken gebrannt – wessen Blick mochte es diesmal gewesen sein?


  Noch mehr plagte sie die Frage, wie sie Laurenz gegenüber eingestehen sollte, dass sie versagt hatte. Allein ihre Unfähigkeit trug Schuld daran, dass der kaiserliche Auftrag scheitern und Heinrich sich nicht mit den Welfen aussöhnen würde. Was außer Wut konnte Laurenz noch für sie empfinden, wenn er davon erfuhr? Diese Gewissheit bereitete Paula noch mehr Angst, als sie beim Zischen der Brandpfeile im Kampf gegen die Kreuzfahrer empfunden hatte. Ihre Kehle schnürte sich zu. Die Furcht vor Laurenz’ Reaktion auf das, was sie nun sagen musste, wollte sie schier erdrücken, doch ihr Geständnis hinauszuzögern würde alles noch unverzeihlicher machen. Nach einem Räuspern zwang sie sich, endlich von dem zu berichten, was sie entdeckt hatte: »Ich habe die Fälschung in Immanuels Elternhaus gefunden. Sie trug ein täuschend echt wirkendes kaiserliches Siegel und betraf ein Lehen. Nicht irgendein Lehen, sondern eines, das Euch begünstigte und die Burg am Bärenfelsen zum Gegenstand hatte. Doch das Dokument ist mir von einem unerkannten Feind entrissen worden.«


  So, nun war es heraus. Paula zog den Kopf zwischen die Schultern.


  »Verflucht!«, schnaubte Laurenz. Er sprang von seinem Platz auf, griff nach dem Wasserkrug und schleuderte ihn gegen die Wand, sodass er in tausend Scherben barst. Paula wurde bange vor der zornigen Leidenschaft, die in Laurenz’ Augen glomm. »Wenn dieses Dokument in die Hände der Gesandten gerät, die im Auftrag der Welfen mit mir verhandeln sollen, ist alles verloren!«


  Paula hätte sich am liebsten bis über die Ohren unter ihrer Decke vergraben.


  »Wenn Heinrich das erfährt - glaubt mir, der Kaiser wird vor Zorn Galle spucken. Ohne einen Hoffnungsschimmer, endlich aus seiner Falle herauszukommen, ist er verloren!«


  Paula kämpfte gegen die Tränen, während Laurenz’ zorniger Ausbruch über sie hinwegrauschte. Auch wenn er nicht mit dem Finger auf sie zeigte, platzte aus jeder Silbe deutlicher Vorwurf darüber hervor, dass die ganze Misere einzig Ergebnis ihrer Ungeschicktheit war. Eine Ewigkeit verging, bis Laurenz endlich des Tobens müde wurde und sich zurück auf den Schemel fallen ließ.


  Nachdem er aufgehört hatte zu wettern, begann sich in Paula Trotz zu regen, der mit jedem Atemzug stärker wurde. Was bildete Laurenz sich eigentlich ein? Schließlich war allein ihr zu verdanken, dass er nun wenigstens von der Existenz eines verborgenen Feindes wusste und, was noch schwerer wog, was dieser im Schilde führte. Beim Gedanken an den Feind ohne Gesicht kam das ungute Gefühl, das sie im Palast des Bischofs erfasst hatte, erneut auf. Ständig waren ihr die lauernden Augen des hinterhältigen Leander gefolgt. Wer wusste schon, ob das vertrauliche Eck nahe der Treppe, das sie für das Vieraugengespräch mit Immanuel gewählt hatte, wirklich so unbelauscht war? Was, wenn dieser falsche Kerl von Sänger die Unterredung zwischen Immanuel und ihr verfolgt hatte? Sich an ihre Fersen zu heften und auf den Weg zur Judensiedlung vor der alten Stadtmauer zu machen, war ein Leichtes. Auch wenn es töricht anmuten mochte, würde sie jetzt bei allen Heiligen schwören, dass sie im Nacken dasselbe böse Augenpaar gespürt hatte wie damals auf dem Weg von Pirmins Gehöft nach Speyer. Paula rieb sich über den Nacken, als ob sie etwas Unangenehmes berührte, das sie fortwischen wollte. Jede Faser ihres Körpers wies darauf hin, dass es Leander gewesen sein musste, der das Dokument entwendet hatte. Daran, dass der unverfrorene Kerl bis zu den Ohren in der ganzen Sache steckte, hegte Paula ohnedies keinen Zweifel. Zwar fehlte ihm der Weitblick dazu, ganz allein einen raffinierten Plan auszuhecken, der erneut einen Keil zwischen den Kaiser und die Welfen trieb – aber als Handlanger taugte er allemal.


  »Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, wagte Paula zu sagen. Laurenz erwiderte ihren Blick nur missmutig. Doch in Paula gewann der neue Plan immer deutlichere Formen. »Versucht, Euch in die Lage Eures Feindes zu versetzen«, sagte sie wie mit der Freude eines genialen Entdeckers. »Er muss das Dokument in die Hände von Welfs Gesandten spielen. Kennt er die Gesandten mit Namen? Nein. Will er einen Boten mit dem Dokument zu Welf höchstpersönlich senden? Nein!«


  »Ja, das wäre auch viel zu plump und als List durchschaubar.«


  »Eben – und unser Feind scheint mir doch eher jemand zu sein, der subtil agiert. Denkt nach! Was würdet Ihr tun, wenn Ihr in den Schuhen Eures Feindes stecktet?«


  Laurenz hob verächtlich die Brauen. Die ganze Übung kam ihm offenbar mehr als albern vor. »Ich würde versuchen, in die Verhandlungen hineinzuplatzen«, brummte er schließlich. »Genau dann, wenn die Gesandten glauben, den Ring für das Herzogtum Bayern schon an Welfs Finger glänzen zu sehen.«


  »Aha, und dann?«


  »Dann würde ich das Dokument zücken, vor ihre Füße schleudern und mit dem Finger auf Laurenz, den vermeintlichen Verräter weisen.«


  »Genau«, stimmte Paula mit triumphierender Miene zu. »Genau so würde ich selbst auch vorgehen! Gerade dann, wenn die Unterhändler der Welfen sich dem Ziel zum Greifen nahe fühlten, wäre ihr Entsetzen über ein mögliches Scheitern am größten!«


  »Ihr habt recht, das wäre der Moment der Momente, um aus einem Funken Misstrauen einen Flächenbrand zu entfachen.«


  Paulas Augen blitzten vor Unternehmungslust. Sie konnte kaum begreifen, dass Laurenz nicht längst ahnte, welchen Entschluss sie gefasst hatte – nun, da sie das Vorhaben seines Feindes zu durchschauen glaubte. Stattdessen sah er sie an, als hätte er soeben den letzten Zweifel daran begraben, dass ihr der Verstand vollends abhanden gekommen wäre. Paula schlang die Decke um ihren Körper und erhob sich von ihrem Lager.


  »Aber versteht doch!«, redete sie auf Laurenz ein, während sie zu dem Hocker trat, auf dem ihr blaues Wams und ihre Beinkleider lagen. »Ich bin davon überzeugt, dass der Sänger Leander sich als Spitzel für Euren Feind verdingt. Er muss mir vom Bischofspalast aus gefolgt sein, mich bewusstlos geschlagen und mir das Dokument entwendet haben. Auch wenn uns noch nicht klar ist, wessen Spiel Leander spielt, so wissen wir doch genau, was die Natur dieses Spieles ist. Und vor allem, mit welchem Trumpf er es gewinnen will! Leander aber ahnt nicht, dass wir die Pläne seines Herrn durchschaut haben. Er wähnt sich sicher, und genau das müssen wir zu unserem Vorteil ausnutzen.«


  Paula biss sich auf die Unterlippe. Sie bereute ihr schnelles Vorgehen, denn noch hatte sie keinen Waffenlohn von Laurenz für die Unterstützung verlangt, die sie ihm anbot. Eilig legte sie nach: »Aber alles hat seinen Preis. Wenn ich Euch verrate, wie Ihr das Ruder zu Euren Gunsten herumreißen könnt, müsst Ihr mir im Gegenzug ein Versprechen geben. Euer Wort als Ehrenmann darauf.«


  Laurenz’ Mund verzog sich verächtlich. Vermutlich glaubte er, Paula würde ihn nun dazu verpflichten wollen, ihr Geld für neue Kleider, Schmuck oder irgendwelchen Tand zu besorgen. Umso mehr Überraschung leuchtete aus seiner Miene, als Paula ihm von dem Konzept eines Landesfriedens berichtete, für das sie sich gemeinsam mit ihrem Bruder begeisterte.


  »Ihr wünscht, dass ich als sein enger Vertrauter Heinrich die Idee des Landfriedens näherbringe, und im Gegenzug verratet Ihr mir nun Euren schlauen Plan, um aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen?«


  »Exakt, das ist der Handel", stimmte Paula zu, die keine Sekunde lang daran zweifelte, dass Laurenz einschlagen würde. Ihn ihrer Idee verpflichten zu können, erfüllte sie mit einer glühenden Freude. Während sie Laurenz ihren Plan enthüllte und ihm einschärfte, was er zu tun hatte, glomm unter jeder Wimper ihre Abenteuerlust: „Ihr müsst Leander auf eine falsche Fährte locken. Dazu müsst Ihr natürlich zuvor herausfinden, wo er sich herumtreibt. Das dürfte allerdings nicht übermäßig schwer sein - denn gewiss wird er ohnehin versuchen, in den nächsten Tagen hinter Euch her zu spionieren. Wahrscheinlich werdet Ihr ihm geradewegs in die Arme stolpern.«


  Laurenz Mund dehnte sich zu einem breiten Grinsen. »Dann brauche ich mir bloß jemanden zu greifen, dem ich etwas angeblich Geheimes anvertrauen will, und schon kann ich sicher sein, dass Leander die Ohren eines Riesen wachsen.«


  »Eben, das ist die große Chance. Ihr müsst so tun, als ob der Zeitpunkt für das Treffen mit den Unterhändlern der Welfen neu bestimmt worden wäre - sagen wir, zwei Nächte vor dem eigentlich vereinbarten Tag. Am zweiundzwanzigsten Tag des Monats Mai statt am vierundzwanzigsten. Mit dieser List könnt Ihr Leander und seinen Auftraggeber auf eine falsche Fährte locken.«


  Der Sänger würde vor Wut schnauben, wenn er entdeckte, in welche Falle er getappt war! Bei dieser Vorstellung spürte Paula in jeder Faser ihres Körpers Schadenfreude, eine verdammenswerte Regung, doch in diesem besonderen Fall beurteilte sie sie als lässliche Sünde.


  „Wenn Leander mit seinem Herrn an Ort und Stelle eintrifft, wird er eine Überraschung erleben. Denn wer dort auf die beiden Bösewichter lauern wird, das sind wir beide!"


  Laurenz, dem nun ebenfalls die Aussicht auf Triumph in den Augen glänzte, zwinkerte ihr komplizenhaft zu.
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  »Ihr braucht frische Luft, damit wieder etwas Farbe auf Eure Wangen zurückkehrt. Lasst uns ein paar Schritte durch den Birkenhain gehen.«


  Eine tief in die Stirn des Botanicus gegrabene Falte verriet Sorge, und Paula begriff, warum sie im Laboratorium und nicht der Infirmerie untergebracht war: Die Nachricht über ihre Identität war durchgesickert. Wirklich überrascht war sie nicht, denn irgendwann hatte es geschehen müssen, und zu grübeln, wer sie durchschaut oder was sie verraten hatte, würde an der Tatsache nichts ändern. Eins stand felsenfest: Keinem an der Domschule durfte sie mehr unter die Augen kommen, schon gar nicht dem Scholaster, der von seiner Trierreise zurückgekehrt war. Gewiss würde es ihr guttun, das Krankenlager zu verlassen und ein paar Schritte über das weiche Gras zu gehen. Sie spürte die Wunde am Kopf kaum noch und fühlte sich insgesamt wieder viel kräftiger.


  »Ist es Laurenz schon gelungen, einen Köder für Leander auszulegen?«, fragte sie hoffnungsvoll, als sie mit Justinus in den Schatten des Birkenhains trat. Sie hatte Justinus einfach davon berichten müssen, allein schon für den Fall, dass sie selbst nicht schnell genug gesund würde, um Laurenz zur Seite zu stehen.


  Doch der Botanicus schüttelte den Kopf und trat auf eine Birke zu. Mit dem prüfenden Griff des Fachmanns machte er sich an der weißen Rinde des Baums zu schaffen. »Die Zeit wird langsam knapp, wenn ihm sein Vorhaben noch gelingen will«, murmelte er. »Auch für Euch müssen wir uns etwas einfallen lassen. Euer Pferd habe ich sicherheitshalber schon vor drei Tagen fortge…«


  »Ihr habt Bravus fortgebracht?«, fiel ihm Paula ins Wort. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was sie ohne den treuen Fuchs beginnen sollte, falls sie fort von hier musste.


  »Ich habe Bravus in einem Stall am Flözhafen untergebracht. Gleich neben der Hütte, zu der kein Angehöriger der Domschule Zutritt suchen wird – zumindest nicht bei Tag. Paula, Ihr müsst von nun an vorsichtig sein.«


  »Ihr meint die Hütte, in der die Huren ihren Geschäften nachgehen?«


  Justinus nickte. »Ihr wart bisher zu schwach, doch jetzt scheint Ihr mir wieder einigermaßen stabil zu sein. Spätestens morgen solltet Ihr die Schule verlassen. Vielleicht müsst Ihr sogar schon vorher verschwinden. Wenn irgendetwas geschieht und ich Euch ein Zeichen geben sollte, dann müsst Ihr fort von hier. Fort, ohne weitere Fragen zu stellen. Lauft dann so schnell Ihr könnt zu jener Hütte. Dort wird Euch niemand suchen, und Ihr seid fürs Erste sicher. Psst …«, unterbrach sich der Botanicus und legte mahnend den Finger an den Mund. Beide standen reglos und horchten auf die Lichtung hinaus, die, wie es Paula mit einem Mal schien, in trügerischem Frieden zwischen Birkenhain und Laboratorium lag.


  »Justinus, Justinus, wo bist du nur?« Es war die Stimme von Egbert, die von dort herüberschallte. Abgehackt und eigentümlich verzerrt klang sein Rufen, als er nun auf der Lichtung erschien. Der Alte, über dessen Brust ein silbernes Kreuz in der Sonne blinkte, schien erregt und völlig außer Atem.


  »Los, verbergt Euch im Gebüsch! Egbert darf Euch hier nicht sehen«, gebot Justinus. Dann riss er ein paar Blätter von einem Birkenzweig und trat zwischen den weißen Baumstämmen hindurch auf die Wiese. »Hier bin ich. Ich hole rasch ein paar Birkenblätter für eine Salbe.«


  »Hoffentlich gelingt es Justinus, den Alten vom Laboratorium fernzuhalten«, dachte Paula. »Wenn er das dort aufgeschlagene Krankenlager entdeckt, muss ich mich sofort davonmachen.« Doch Paulas Ängste erwiesen sich als unbegründet. Es brauchte nicht viel, um zu erkennen, dass Egbert weiß Gott andere Sorgen plagten als nach dem Mädchen zu suchen, das sich in die Schule eingeschlichen hatte. Wahrscheinlich nahm ohnehin jeder an, sie sei mittlerweile über alle Berge.


  Das Gesicht des Archivars, das Paula aus ihrem Versteck nun deutlich erkennen konnte, war aschfahl. Mit der Linken stützte Egbert sich auf einen Stock, die rechte Hand zitterte noch stärker als üblich. Nervös zupfte er am Halsausschnitt seiner Kutte und verkündete mit heiserer Stimme: »Odilo ist tot.«


  »Was sagst du da?«, entfuhr es Justinus.


  »Ja, ich kann es selbst kaum glauben. Odilo ist tot. Seine Leiche fanden Fischerleute heute Morgen am Fuße des Domplateaus.«


  »Und was ist geschehen? Ist er verunglückt?«


  »Stell dir nur vor: Ich war mit zweien unserer Schüler am Flözhafen. Ich wollte die Qualität des Leinenpapiers prüfen, das dort umgeschlagen wird. Als wir uns kurz nach der Laudes am Rheinufer entlang auf den Rückweg machten, vernahmen wir mit einem Mal erschrockene Stimmen. Wir ahnten gleich, dass etwas geschehen sein musste. Zunächst wollten wir uns gegenseitig beruhigen und redeten uns ein, dass wir bloß das Schlimmste annähmen, weil der Schreck uns wegen der Kreuzfahrer noch in den Gliedern sitzt.«


  »Aber, dann saht Ihr, was geschehen war.«


  »Ja, als wir um die Ausbuchtung des Domplateaus bogen. Dort sahen wir dann tatsächlich drei Fischerleute. Sie hatten gerade zuvor Odilos Leichnam geborgen.«


  »Fischerleute? Ist Odilo etwa ertrunken?«, wollte Justinus wissen.


  »Nein, das nicht. Nein, Odilo ist nicht ertrunken«, entgegnete Egbert seufzend und sog tief Atem in seine Lungen. »Unser Bruder Odilo hat sich selbst gerichtet. Er ist von einer Anhöhe nahe der Domfundamente in die Tiefe gestürzt.«


  »Sich selbst gerichtet? Hat er die Verbrechen gestanden?«


  »Nein, ich rede nicht von den Morden. Eine andere Sünde gab es, mit der er sich befleckt hatte. Eine Sünde, von der ich wusste und von der auch Bernward ahnte. Immer wieder habe ich Bernward verboten, davon zu sprechen, aus Angst, dass etwas über die Mauern unserer Schule hinausdringen würde. Heute frage ich mich, ob ich richtig gehandelt habe. Immer wieder habe ich Odilo das Versprechen abgenommen, sein Treiben zu unterlassen, doch immer wieder verfiel er der Sünde. Vielleicht hätte ich strenger mit ihm ins Gericht gehen müssen.«


  Paula entfuhr ein Laut des Entsetzens. Zu spät presste sie sich beide Hände auf den Mund, doch glücklicherweise hatte der schwerhörige Alte nichts bemerkt. In ihrem Kopf brauste und rauschte es, denn sie ahnte, von welcher Sünde Egbert sprach. Mitleid jedoch vermochte sie keines mit Odilo zu empfinden. Sie dachte an sein schönes Gesicht, dessen Brauen stets gewölbt waren von der Überheblichkeit, mit der er die Sünder um sich herum besah. Selbst hingegen frönte er einer bösen Lust, zu der er hilflose Geschöpfe wie Almut missbrauchte. Zwar hatte er die Dämonen, die ihn dazu antrieben, gewiss nicht selbst herbeigerufen. Dennoch wäre er verpflichtet gewesen, einen Weg aus dem Morast zu suchen, in den seine Gelüste ihn immer wieder trieben.


  »Welche Sünde meint Ihr?« Justinus ahnte offenbar nichts von der Schuld, die Odilo gegenüber dem Mädchen Almut - und wer wusste, wie vielen anderen Kindern - auf sich geladen hatte.


  Statt zu antworten, zeichnete Egbert ein Kreuz auf seine Lippen. Sofort verstand Justinus diese Geste, mit der Egbert auf das Schweigegebot aus dem Sakrament der Beichte verweisen wollte, und senkte respektvoll den Kopf.


  »Wieso nur wählte sich Odilo ausgerechnet den verfeindeten Egbert zum Beichtvater?«, fragte sich Paula. Einen Mann, mit dem er Tag für Tag bis aufs Messer stritt, ob es um Kaiser und Papst ging oder um irgendetwas anderes. Gründe, sich anzugiften, fanden die beiden genug. So überrascht sie zunächst reagiert hatte, fielen ihr bald schon zwei plausible Erklärungen dazu ein: Entweder empfand er es aufgrund der Schwere seiner Sünde als besonders befreiend, von einem ihm wenig zugeneigten Kleriker die Absolution zu erhalten oder aber …


  Paula wurde bleich, denn der Gedanke erschien ihr nun wirklich zu monströs …


  Oder aber, Odilo wollte mit seiner Beichte den alten Egbert quälen, der durch nichts von seinem Schweigegebot befreit werden konnte. Paula erschauderte. Wie auch die Geißelung des eigenen Körpers mochte es Odilo als ekstatische Strafe für sich selbst und Egbert gleichermaßen ansehen, dem Alten Einzelheiten seines sündhaften Tuns zu schildern. Welches Machtgefühl und welche Lust das Odilo bereitet haben mochte!


  »Hinabgestürzt in die Tiefe, sagst du?«, fragte Justinus unterdessen, ganz langsam eine Silbe nach der anderen über seine Lippen bringend. Obwohl Paula Odilos finsteres Geheimnis kannte, wollte sie nicht glauben, dass er sich selbst getötet hatte. Es passte nicht zu der Arroganz seiner selbstgerechten Moral. Stattdessen war es Odilo gelungen, Wege zu finden, den Täter in die Rolle des Opfers zu drängen und umgekehrt. Hatte nicht Bernward berichtet, dass Odilo Almut zur Täterin machte, indem er behauptete, von ihr verhext worden zu sein? Noch etwas kam Paula seltsam vor, denn sie erinnerte sich an das Gespräch mit Egbert gleich nach ihrem Eintreffen an der Schule. Den faltigen Mund verächtlich verzogen, hatte der Archivar von Odilos sonderbaren Ängsten erzählt. Regelmäßig habe Odilo Heiltränke einnehmen müssen, weil er sich beim Blick in die Tiefe stets vor Schwindel an den Kopf greifen musste. Ja, er brauchte sogar jemanden, der ihn stützte, wenn er von der Rheinfähre aus in das strömende Wasser sah. Und trotz dieser Ängste sollte er sich selbst über den Rand der steil abfallenden Böschung hinabgestürzt haben? In Paula regte sich heftigster Widerstand, mit einem Mal kümmerte sie keine Gefahr mehr. Sich aus dem Gestrüpp schälend, sprang sie auf Egbert zu: »Angst vor jeglicher Höhe schnürte Odilo den Hals zu. Das habt Ihr mir doch selbst gesagt.«


  Nachdem Egbert seine erste Überraschung über ihr plötzliches Erscheinen verwunden hatte, murmelte er zustimmend: »Ja, gewiss. Odilo litt unter quälender Angst, schon wenn er vom Fenster des Archivs auf den Hof hinunterblickte.«


  »Und da wollt Ihr glauben, er habe sich von einer Anhöhe in den Abgrund gestürzt?«, platzte Paula heraus. Ihren Hals übersäten rote Flecken. »Das kann doch gar nicht sein! Auch das schlimmste Schuldgefühl hätte Odilo diese Furcht nicht überwinden lassen, die in jeder Faser seines Wesens saß! Auch wenn er den Wunsch hatte zu sterben, hätte er das Zittern, das ihn aus Furcht vor Höhe erfasste, nicht niederkämpfen können. Einen Strick hätte Odilo sich um den Nacken geschlungen, einen Becher vergifteten Weins getrunken, wenn er sich wegen seiner Sünden hätte umbringen wollen. Niemals aber, nie, niemals hätte er sich an den Rand eines Abhangs gewagt, um sich in die Tiefe zu stürzen!«


  Egbert, dessen Gesicht ein Schatten überflog, begann mit bebendem Kinn zu stammeln: »Jetzt, wo Ihr das sagt, fällt mir etwas ein. Wisst Ihr, ich habe etwas Auffälliges bemerkt. Etwas, was mir seltsam erschien.«


  »Was habt Ihr bemerkt?«, trieb Justinus den Alten zum Reden an.


  »Als wir Odilos Leiche fanden, wirkte sie eigentümlich unversehrt. Sein Schädel war zerschmettert, aber sein Körper wies keine sichtbaren Abschürfungen, Prellungen oder Male von Stößen auf.«


  »Dabei hätte sich Odilo beim Herabstürzen am Domplateau unweigerlich schlimmste Verletzungen zuziehen müssen«, unterbrach ihn Justinus.


  »Ja, das glaube ich auch. Aber davon war nichts zu erkennen.«


  »Demnach muss er sich unten am Rheinufer aufgehalten haben, als er sich das Leben nahm«, überlegte Justinus.


  »Das Leben nahm? Unsinn! Habt Ihr je davon gehört, dass sich jemand selbst den Schädel zerschmettert? Auf Suizid ist Egbert doch nur wegen der Stelle gekommen, an der die Leiche gefunden wurde. Außerdem behaupte ich: Einer wie Odilo nimmt sich nicht selbst das Leben«, rief Paula im Brustton der Überzeugung, sich nun von Justinus zu Egbert wendend. »Bedenkt doch: Odilo berauschte sich geradezu an der Züchtigung seines Körpers durch exzessives Fasten und Geißelung! Andererseits jedoch zog es ihn hinfort in einen Sog teuflischer Gelüste, die seiner Seele und seinem Körper keinerlei Grenzen setzten.«


  »Und wieso sollte ein solcher Mensch sich nicht das Leben nehmen?«


  »Weil ein Suizid doch eine gewisse Geradlinigkeit und eine Bereitschaft voraussetzt, die Schuld nicht auf andere abzuwälzen! Odilo aber tat genau das immer wieder. Die Zerrissenheit zwischen den Extremen ließ ihn zum Selbstbetrug zu greifen, statt sich seine Sündhaftigkeit einzugestehen. Sein Ausweg war, die eigene Verworfenheit auf die arme Almut abzuwälzen, an der er sich verging.«


  »Ihr meint, jemand, der die Schuld für das eigene sündige Handeln auf andere überträgt, besitzt weder Einsicht noch Mut genug, sich selbst zu richten?«, fragte Egbert.


  »Genau davon bin ich überzeugt. Nicht die eigene, sondern eine fremde Hand hat Odilos Leben ein Ende gesetzt.«


  In Justinus’ Miene, der erst jetzt begriff, welcher Natur Odilos Schuld war, flackerte Entsetzen auf. Seine Hände krampften sich zusammen. Den Mund vor Widerwillen verzogen, streifte er Egbert mit einem Blick voller Vorwurf. Dann wandte er sich um und stürmte davon. Offenbar fühlte er sich außer Stande, Egberts Nähe zu ertragen. Egbert, der Odilos Geheimnis offenbar schon seit geraumer Zeit gekannt hatte. Der Alte murmelte etwas vor sich hin, das Paula nicht verstehen konnte und ihr wie ein Gemisch aus Gebeten und Selbstvorwürfen vorkam. Mit beiden Händen auf seinen Stock gestützt, starrte Egbert minutenlang gedankenverloren in die Ferne.


  Paula beäugte ihn zunächst mit Skepsis, doch dann erkannte sie, dass sein Entsetzen nicht vorgetäuscht war. Dies wertete sie als Fingerzeig dafür, dass Egbert nichts mit dem Mord an Odilo zu schaffen hatte. Auch konnte sie sich nicht wirklich vorstellen, dass der Alte jemanden zum Mord an Basilius angestiftet hatte. Paula empfand mit einem Mal eine beschämende Unsicherheit wegen ihres vormals gehegten Verdachts. Wie eine Erlösung nahm sie das Geläut der Glocke wahr, das die lastende Stille beendete und zum Stundengebet rief. Doch der Alte machte keinerlei Anstalten, sich auf den Weg zur Kapelle zu machen. Schüchtern wagte Paula schließlich zu fragen, ob Egbert dem Gebet fern bleiben wolle, schließlich läute die Glocke schon eine ganze Weile.


  Ein mattes Lächeln glitt daraufhin über Egberts Gesicht. »Ist es schon die Stunde? Den Klang der Glocke versagt mir Gott schon lange zu hören, wenn ich nicht in unmittelbarer Nähe der Kapelle bin. Doch ich bin froh, dass ich noch immer die Augen eines Luchses habe.«


  Paula geriet in Aufruhr. Ungläubig starrte sie dem alten Mann hinterher, als er sich schlurfenden Schrittes entfernte. »Ihr könnt die Glocke nicht hören?«, wisperte sie beinahe tonlos.


  Schnell und hart pochte ihr das Herz gegen ihre Rippen. Trotz aller Schlichtheit hebelten die Worte des Archivars alles aus, was zuvor als unumstößliche Tatsache gegolten hatte. Wie ein einfallender Turm, aus dem sich erst einzelne, dann immer mehr Steine lösen, um in den Burggraben zu stürzen, zerfiel das Gebilde von Annahmen, auf das sich Paula bislang gestützt hatte. Egberts Bemerkung stieß das Tor zu völlig neuen Schlussfolgerungen auf, und endlich zeichnete sich für das Rätsel des Mordes an Basilius eine Lösung ab. Für dieses Verbrechen, das so unerklärlich schien, weil niemand, der einen Beweggrund gehabt haben könnte, die Zeit hatte, es zu begehen! Paula hätte lachen und weinen mögen, beides zugleich.


  »Los, los, Ihr müsst fort von hier. Wir dürfen keine Sekunde verlieren.« Der Warnruf des Botanicus, der mit wehenden Haaren zum Birkenhain zurückgerannt kam, scheuchte Paula auf. Ihr ein Bündel in die Hände drücken, sie grob am Arm packen und mit sich zerren war für Justinus eins. Ohne Widerrede zu dulden, scheuchte er sie durch den Birkenhain in Richtung der Umfassungsmauer. Vom Hauptgebäude her schallte wütendes Hundegebell heran.


  »Schnell, bevor die Hunde Witterung aufnehmen. Der Scholaster rast vor Empörung. Offenbar hat irgendjemand durch das Fenster des Laboratoriums Euer Krankenlager entdeckt und hatte nichts Eiligeres zu tun, als Euch zu verraten. Was das bedeutet, muss ich nicht erklären. Jetzt brauchen nur noch Gerüchte aufzukommen, dass Ihr Euch mit einem der Lehrer oder Schüler auf sittenlosen Treiben eingelassen habt! Wenn Ihr nicht wollt, dass man mit dem glühenden Eisen ein Schandmal auf Eure Wange brennt, dann müsst Ihr schleunigst von hier verschwinden.«


  Paula schauderte. Kaum eine schlimmere Strafe auf Erden konnte sie sich denken als ein widerwärtiges schwarzes Brandzeichen, das ihr Gesicht entstellte. Sie würde zur hässlichen Ausgestoßenen, ihr vermeintlicher Frevel wäre für jedermann und auf alle Zeit sichtbar eingebrannt. Bloß weg von hier. Wie aber sollte sie dem Botanicus von ihren neuen Schlussfolgerungen erzählen? Das Gekläff der Hunde wurde lauter. Auf Paulas Stirn perlte Schweiß. Sie rannte weiter, schneller als je zuvor in ihrem Leben. Zweige kratzten über ihr Gesicht. Nur noch drei Schritte, und die Rettung versprechende Mauer war erreicht. Keuchend drehte sich Paula um. Schon hechelte der erste der Hunde heran. Panisch warf sie ihr Bündel über das Gesims. Im nächsten Moment packte der Botanicus sie um die Taille und hievte sie nach oben. Atemlos nach dem Mauerrand greifend, hangelte sich Paula empor, schwang erst das rechte Bein über das Gesims und zog dann das linke nach.


  »Justinus, ich habe soeben etwas ganz Wichtiges entdeckt. Etwas, was alle unseres Annahmen auf den Kopf stellt! Glaubt mir, das ist der Schlüssel für den Mord an Basilius!«, keuchte sie. Doch blieb sie allein mit ihrer Erkenntnis. Der Botanicus war ganz im Kampf mit dem Hund gefangen. Scharfe Zähne verbissen sich in den Stock, den Justinus ihm in das speicheltriefende Maul stieß. Rasch sprang Paula auf der Außenseite der Mauer ab, schnappte ihr Bündel und stob davon: Fort, nur fort von hier.
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  Als Paula ihr Pferd sattelte, flackerte der Himmel gespenstisch im letzten Aufbäumen des Gewitters auf, das mit Regen und Hagel über Speyer getobt hatte. Ob es Laurenz wirklich gelungen war, die Schlinge für Leander auszulegen? Falls ja, brach jetzt die Nacht an, die alles entschied. Dann würde sie heute auf den Mörder treffen. Paula saß auf und ritt in Richtung des halbverfallenen Turms, der auf den Hügeln nördlich von Speyer aufragte. Ihre Finger krampften sich um die Zügel. Seit ihrer Flucht aus dem Birkenhain hatte sich über die Morde an Basilius und Odilo eine Erkenntnis zur anderen gefügt, zwingend und logisch wie in einem Mosaik der alten Römer. Noch wagte sie nicht, den Namen des Mörders laut auszusprechen, doch mit jedem Atemzug nahm sein Gesicht in ihrer Vorstellung deutlichere Züge an.


  Es war nicht mehr weit. Der Mond, der mittlerweile die höchste Stelle des Himmelsgewölbes erklommen hatte, setzte sich gegen die Wolken durch und tauchte den näher heranrückenden steinernen Riesen in fahles Licht. Bald saß Paula ab und band Bravus an den Stamm einer Buche, deren Geäst sich vor dem Aufgang zum Turm ausbreitete, warnend wie die Arme eines Wächters. Eine Fackel anzuzünden, wagte Paula nicht. Das Licht würde weit in die Finsternis leuchten und könnte sie verraten. Einen Moment zögerte sie, doch dann ging sie den Hügel hinauf auf den Turm zu. Sicher wäre es klug, die Zeit nicht mit untätigem Warten auf Laurenz zu vergeuden, sondern die halb verfallene Burg zu erkunden. Falls das Zusammentreffen mit dem Mörder sie beide später in eine brenzlige Lage brachte, hätte Ortskenntnis einen unschätzbaren Wert.


  Vorsichtig setzte Paula einen Fuß vor den anderen, während sie sich an dem regennassen Mauerwerk entlangtastete. Vor ihr tat sich ein finsterer Raum auf, über dessen Tiefe sie nur mutmaßen konnte. Alles war gespenstisch still. Nur ihr eigener Atem war zu hören, und die Schwingen einer Fledermaus, die sich den Bau gemeinsam mit ihren lichtscheuen Gesellen zur Festung erkoren hatte. Paulas Lider zogen sich enger zusammen, als könnten sie auf diese Weise der Schwärze irgendetwas abpressen. Aber da war nichts als bedrohliche Finsternis.


  Plötzlich zerriss das Klingen von Metall die Stille. Paula fuhr herum, doch begriff sie zu spät: Der Feind war schon da. Paula fasste nach dem Dolch, vergeblich, denn im nächsten Moment spürte sie die Kälte eines Schwerts am Hals. Ihre Kehle zog sich zusammen. Ohne das Schwert auch nur eine Sekunde zu lockern, bewegte sich der Angreifer in einem Halbkreis an ihrer Linken vorbei. Paulas Augen weiteten sich: Nicht der Mörder, sondern die boshafte Fratze Leanders zeigte sich ihr.


  »Ihr wirkt überrascht«, meinte der Sänger mit triefender Ironie in der Stimme.


  »Durchaus«, entgegnete Paula verächtlich. »Nicht die Dienerschaft, sondern die Herrschaft habe ich erwartet.«


  In schlichter Geradheit, die, wie Paula wusste, nur wenig seinem wahren Charakter entsprach, gab Leander zurück: »Es war kein kluger Einfall, herumzuschnüffeln und die Pläne meiner Herrschaft zu durchkreuzen. Warum habt Ihr Euch eingemischt?«


  »Eingemischt?«, brach es aus Paula heraus. »Es geht um das Leben meines Bruders!«


  In Leanders Mundwinkel trat ein herablassendes Lächeln. Ganz sachte, aber unnachgiebig, hob er Paulas gesenktes Kinn mit dem Schwert an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wie habt Ihr es herausgefunden?«


  Paula lähmte die Angst. Sie begriff nicht, wo Laurenz blieb. Wenn er nicht bald erschien, war sie verloren. Ihre einzige Chance lag darin, Zeit bis zu seinem Eintreffen zu schinden. Vielleicht konnte sie die Neugier, die in Leanders Gesicht mit der scharf gebogenen Nase glomm, zu ihrem Vorteil machen? Offenbar fühlte er sich in der Eitelkeit des genialen Bösewichts gekränkt: Was nimmt ein solch gerissener Kerl mehr übel, als von einem rechtschaffenen Menschen entlarvt zu werden? Das musste sie ausnutzen. Je weiter sie in ihren Erklärungen ausholen würde, desto mehr kostbare Minuten würde sie gewinnen.


  »Wie ich es herausgefunden habe? Nun, zunächst fiel mir nur eine Reihe von Ungereimtheiten auf. Sie hoben sich aus einem stimmigen Gefüge seltsam ab. Gerade so wie arabische Buchstaben, die einem beim Studieren eines lateinischen Textes ins Auge springen würden … Aber wem sage ich das, du kannst ja gar nicht lesen.« Diese Spitze bereute Paula schnell, das eiskalte Metall des Schwertes drückte ihr fester gegen den Hals, sodass ihr ein feines Rinnsal von Blut bis zum Schlüsselbein lief. Paula spürte einen Knoten in der Kehle. »Anfangs gelang es mir nicht, diese Unstimmigkeiten zu deuten. Aber sie sammelten sich sorgsam in meinem Kopf. Später — viel später — fügte sich Stück zu Stück. Daraus entstand ein Muster, das mir verriet, wer dieses Netz aus Bosheit gewoben hat.«


  Leanders höhnisches Lachen schallte von den Mauern. Das Gesicht verzogen zu einer Kümmernis heuchelnden Grimasse, äffte er Paula nach: »Ein Netz aus Bosheit, ein böses, böses Netz. Aber schlau gewoben ist dieses Netz, viel schlauer, als Ihr es je zustande brächtet! Ihr wart ja noch zu dämlich, mich abzuschütteln, als ich Euch zum Haus des jüdischen Tuchhändlers folgte. Ich hatte den richtigen Riecher und wusste genau, dass Ihr mich schnurgerade zu dem Dokument führen würdet, das die Herrschaft so dringend brauchte. Wahrscheinlich dauerte es eine Ewigkeit, bis Ihr endlich kapiert habt, dass nicht Odilo allein hinter der Sache steckt!«


  »Da irrst du dich«, log Paula, die sich am liebsten dafür ohrfeigen wollte, dass sie so lange im Dunkeln getappt hatte. »Ich weiß schon lange, dass deine Herrschaft gemeinsame Sache mit Odilo gemacht hat. Odilo wünschte, dass Papst Urban die Geschicke des Reiches lenken sollte: Daher wollte er die Position des Kaisers schwächen.«


  »Der gute Odilo …«


  »Eure Herrschaft jedoch schert sich wenig um die Zukunft des Reiches. Nein, Ihr dient einem Herrn, der das Chaos liebt und die Macht, die es ihm selbst verleiht. Die Wirrnis will er um jeden Preis erhalten! Denn sie bietet ihm und seinesgleichen Raum für ihre Raubzüge. Daher – nur daher - will Euer Herr die Rückkehr Heinrichs verhindern.« Paulas Augen verloren sich in der endlosen Schwärze, die sich in Leanders Rücken auftat. Wie es sie erzürnte, dass es nun weitergehen sollte mit dem Plündern und Brandschatzen unter dem Deckmantel der Fehde!


  Leander amüsierte, dass Paulas Betroffenheit so deutlich zu Tage trat. Frech riss er mit der freien Hand seine violette Kappe vom Kopf und heuchelte eine traurige Miene des Mitgefühls.


  »Aber nun weiß ich, wem du dienst!«, brach es aus Paula hervor. Aus jeder Faser ihres Wesens sprühte Empörung. „Ich weiß, in wessen Auftrag du die Bande von Bösewichtern in Schach hältst, die unsere Straßen zu Räuberfallen machen. Ich weiß, in wessen Auftrag sie das Blut unschuldiger Menschen vergießen! Womöglich weidet sich dein Herr sogar am Elend, das in Gestalt der Kreuzfahrer über die Juden kam: Sicher steht er in ihrem Schuldbuch und hoffte durch der Juden Tod oder Vertreibung auf billige Tilgung. Gewiss hat er sogar längst Pläne, deren Handelsgeschäfte an sich zu reißen! Oder soll ich statt >Herr< besser >Herrin< sagen?“


  Ein Klatschen hallte von den Mauern. Paula zuckte zusammen. Nochmals, ganz langsam aufeinander folgend, klatschte jemand in die Hände: Einmal, zweimal, dreimal. Zischend entzündete sich eine Fackel. Blass und schön trat Zita hinter einer halb eingefallenen Wand hervor. Ironisch hoben sich ihre fein geschwungenen Brauen. »Meine kleine Freundin war neugierig, sehr neugierig. Darf man das sein gegenüber einer vertrauten Person?«


  Wut und Enttäuschung gärten in Paula. In Zita hatte sie damals nach der Rettung aus den Händen der Wegelagerer eine wirkliche Freundin zu finden gehofft. Einen Menschen, dem sie vertraute und der Eigenschaften besaß, die hell und beneidenswert strahlten. In Wahrheit hatte sich Zita ihr Vertrauen bloß erschlichen, um aus ihr Näheres darüber herauszukitzeln, wie weit die Nachforschungen wegen des Mordes gediehen waren. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Zita sie später – als sie dem Geheimnis bedrohlich nahe kam - im Kreuzgang mit einem Stein erschlagen wollen. Heuchlerisch hatte Zita auch die Retterin vor den Wegelagerern gespielt - dabei agierten viele der üblen Kerle in Wirklichkeit unter ihrem eigenen Befehl. Überhaupt hatte sie die ganze Stadt, ja die gesamte Grafschaft belogen und mit einem schillernden Gebilde aus vorgegebener Mildtätigkeit getäuscht.


  Der Gedanke, benutzt worden zu sein, spornte Paula an, Zita all ihre Entdeckungen entgegenzuschleudern: »Ja, es ist Euch gelungen, mich hinters Licht zu führen! Und das viel zu lange, wie ich zugeben muss. Eure erlogenen Geschichten über das angebliche Bestreben Egberts, die Ländereien um die Martinskapelle an sich zu reißen! Damit wolltet Ihr bloß mein Misstrauen gegenüber dem Archivar schüren! Auch gegen Justinus wolltet Ihr einen Verdacht aufbringen. Dazu das ersponnene Geschwätz vom Hexenvolk, mit dem das arme Mädchen Almut Umgang gepflegt haben sollte! Alles Lüge! Doch eigentlich sollte ich diese simplen Lügen gar nicht erwähnen! Plumpheiten waren sie im Vergleich zu Eurer Raffinesse beim Mord an Basilius.«


  War das nicht ein Rascheln? Paula horchte mit angehaltenem Atem. Auch Zita musste es gehört haben. Zwar sagte sie kein einziges Wort, doch ihre Pupillen verengten sich und ihre Lippen nahmen einen scharfen Zug an. Deutlich spiegelte sich nun ihre sonst so sorgfältig verborgene Boshaftigkeit in ihrer Miene. Die nächsten Sekunden kamen Paula wie eine Ewigkeit vor. Horchend, jede Faser angespannt, wartete sie auf Rettung. Bange hoffend, doch nichts geschah. Die Geräusche rührten wohl nur vom Nachtwind her, der um das Gemäuer strich. Zu dieser Einsicht kam offenbar auch Zita, denn ihre Züge glätteten sich und fanden zu ihrer strahlenden Schönheit zurück. Nie zuvor hatte Paula etwas so verblüfft wie die Leichtigkeit, mit der Zita das Böse abstreifen und in die Maske der Güte schlüpfen konnte. Vor einer Minute noch hart und kalt, überzog sie nun wieder der schillernde Liebreiz einer Fee. Welch enormes Potenzial an finsteren Möglichkeiten diese Wandelbarkeit eröffnete!


  Paula ballte die Fäuste. Wenn sie schon sterben sollte, dann nicht, ohne dieser bösen Zauberin bewiesen zu haben, dass sie all ihre Machenschaften durchschaut hatte. »Der Mord an Basilius war minutiös durchdacht. Ihr musstet ihn aus dem Weg räumen, nachdem er sich, von seinem Gewissen geplagt, weigerte, das in Eurem Auftrag gefälschte Dokument herauszurücken. Ich vermute, dass es schon im Januar war, dass Ihr von Heinrichs Vorhaben Wind bekamt, einen Vertrauten zu senden. Einen Vertrauten, der sich mit Unterhändlern der Welfen treffen sollte, um seine Rückkehr an den Rhein zu ermöglichen. Das konntet Ihr nicht zulassen. Und so habt Ihr einen Plan geschmiedet. Einen genialen Plan, wie ich zugeben muss. Und zu seiner Durchführung brauchtet Ihr einen Experten, der fähig war, eine kaiserliche Verfügung meisterhaft zu fälschen.«


  Zita lächelte spöttisch.


  „Ich habe keine Ahnung, wie Ihr von Basilius’ Ideen für eine neue Weltordnung erfahren habt. Eins ist auf alle Fälle gewiss: Euch war klar, wie gefährlich sie waren, und damit konntet Ihr Basilius gefügig machen. Anfangs zumindest. Irgendwann jedoch siegte sein Gewissen und er ließ sich nicht mehr erpressen. Er weigerte sich nicht nur, Euch das gefälschte Dokument auszuhändigen. Nein, er drohte – wie ich vermute – sogar, es als Unterpfand zu behalten, um Euch Eure Machenschaften nachweisen zu können, sofern Ihr ihm wegen seiner Ideen gefährlich zu werden plantet.“


  »Der dreiste Narr«, ließ sich Zita vernehmen. »Damit sprach er sein eigenes Todesurteil.«


  „Ja, sein Todesurteil. Und nicht nur seines. Geschickt habt Ihr Sorge dafür getragen, dass es zur Stunde von Basilius’ Ermordung für fast jedermanns Unschuld einen Zeugen gab. Nicht aber für Simon, den Ihr als möglichen Mitwisser um die Fälschung genauso loswerden wolltet wie Basilius!“


  »Ja, ich bin sorgfältig vorgegangen. Für beinahe jeden gab es einen Zeugen.«


  »Euer Komplize Odilo war beim Gebet und Ihr selbst wart mit Egbert im Birkenhain. Exakt geplant und beinahe perfekt. Aber nur beinahe, denn vorgestern fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Oder soll ich Ohren sagen?« Während Paula sprach, konnte Leander der Versuchung nicht widerstehen, sich über sie lustig zu machen. Zwar hielt er den Knauf des Schwertes fest mit der Rechten umklammert, aber er senkte die Klinge. Dabei vollführte er allerlei groteske Sprünge. Mit der linken Hand fuchtelte er in der Luft und tänzelte in Narrenmanier um Paula herum, eine alberne Grimasse nach der nächsten schneidend, um sie zu verhöhnen.


  In Paulas Kopf überschlugen sich fieberhafte Fluchtgedanken. Wenn es ihr jetzt gelänge, Leander das Schwert aus der Hand zu schlagen, bestand eine Chance, davonzukommen. Natürlich musste alles blitzschnell gehen, und nicht der leiseste Verdacht über ihren Plan durfte aufglimmen. Paula richtete ihre Augen fest auf Zita, entschlossen, deren ganze Aufmerksamkeit mit ihren Enthüllungen zu fesseln: »In der Gefangenenzelle bei meinem Bruder begann ich, über die Tonscherben nachzudenken, die er erwähnte. Ich ahnte, dass in ihnen einer der Schlüssel für das Mysterium lag … Mich machte einfach stutzig, dass vor dem Geräteschuppen Scherben herumlagen und großen Lärm verursachten, als Simon von dort floh. Wenn dem so war, konnte ich nicht begreifen, warum Egbert diese Scherben nicht bemerkt hatte. Keine Rede war davon in seinem Bericht über das Auffinden der Leiche. Als Egbert gemeinsam mit Euch den blutüberströmten Körper entdeckte, lag vor dem Schuppen nicht die winzigste Scherbe.«


  »Ja, und?«


  „Das kann nur bedeuten, dass sie erst nachher — also nachdem Ihr beide die Leiche gefunden hattet - dorthin kamen!


  Und noch etwas machte mich hellhörig: Egbert berichtete, Basilius habe mit dem Gesicht zum Boden in einem Meer von Blut gelegen! Das deckte sich nicht mit Simons Bericht. Nein, Simon hat die toten Augen erwähnt, mit denen Basilius ihn anstarrte …“ Aus Empörung über die Raffinesse, die Zita bei der Planung ihres Verbrechens hatte walten lassen, versagte Paula beinahe die Stimme. »Aber ich sollte das Pferd nicht von hinten aufzäumen, sondern die Reihenfolge wahren.«


  Plötzlich nahm sie ein Geräusch wahr, und diesmal gab es keinen Zweifel: Aus der Finsternis tönten Schritte. Zita und Leander fuhren herum, und von da an ging alles blitzschnell. Bevor Paula begriff, was geschah, schlug jemand dem Sänger die Klinge aus der Hand. Leander ging in die Knie und stieß die übelsten Flüche durch die Zähne. Die wild um sich schlagende Zita wurde an den schwarzen Haaren weggezerrt. Gott sei Dank! Laurenz war hier, um dem Spiel eine Wendung zu geben. Flugs stieß Paula Leanders Schwert mit dem Fuß außer Reichweite, bevor er danach greifen konnte.


  »Rasch, fesselt ihr die Hände«, wies Laurenz Paula an und deutete mit dem Kinn in Richtung der Maueröffnung, aus der er hervorgekommen war. Auch wenn ihr die Knie zitterten, ließ sich Paula das nicht zweimal sagen. Sofort bückte sie sich nach dem Seil, das Laurenz dort in einem Mauerspalt hinterlegt hatte. Dann band sie damit die Hände von Zita zusammen, die fauchte und kratzte wie eine Katze. Laurenz hielt unterdessen Leander in Schach, der schnell seine Großmäuligkeit verlor und in peinlicher Unterwürfigkeit zu katzbuckeln begann.


  »Seid Ihr in Ordnung?«, erkundigte sich Laurenz und deutete auf das Blut an ihrem Hals. In Paula Mundwinkel trat ein Lächeln, denn es tat ihr wohl, dass Laurenz sich um sie sorgte. Als zwei Finger seiner Hand sanft ihre Wunde prüften, errötete sie.


  »Viel Wasser ist durch das Bett des Rheins geflossen, bis mir die ganze Wahrheit klar wurde«, erklärte sie. »An dem Tag, an dem ich aus der Domschule fliehen musste, begriff ich, dass Zita hinter allem steckte. Erst da durchschaute ich das üble Spiel.«


  »Wenn Zita hinter allem steckt, gehe ich jede Wette ein, dass sie selbst dafür sorgte, dass Ihr fliehen musstet. Gewiss hat sie dem Scholaster zu Ohren gebracht, dass sich in seine ehrenwerte Schule eine Frau eingeschlichen hat. Nur damit Ihr in hohem Bogen hinausflogt und nicht mehr mit Justinus oder mir sprechen konntet.«


  »Wahrscheinlich. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass Leander mich nach dem Überfall auf Pirmin beobachtet und belauscht hatte. Wahrscheinlich hat er Zita damals schon zugetragen, dass ich Simons Schwester bin und von mir Gefahr ausgeht. Es wundert mich nur, dass sie mich selbst aus den Händen der Wegelagerer gerettet hat.«


  »Das wundert Euch? Mich nicht. Sie brauchte Euch, weil sie dachte, Ihr wüsstet, wo sich das Dokument befand. Verratet mir lieber, wie Ihr auf Zita gekommen seid!«


  »Es war der Tag, an dem Odilo ermordet wurde. Zu jenem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass es Zita war, die seinen Tod auf dem Gewissen hatte, weil sie sich des Mitwissers entledigen wollte. An jenem Tag hielt ich mich mit Justinus im Birkenhain auf. Egbert kam zu uns und erzählte von Odilos Tod. Und irgendwann rief dann die Glocke mit hellem, klarem Klang zum Stundengebet.« Paula machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Und dann?«, fragte Laurenz und zuckte die Achseln zum Zeichen, dass er nicht begriff.


  »Dann fiel mir auf, dass Egbert keine Anstalten zum Aufbruch machte. Und das, obwohl die Glocke weiß Gott laut genug tönte. Zunächst wunderte ich mich, doch dann erklärte er mir, dass er schwerhörig sei. Ich selbst hatte seine Einschränkung zuvor nicht selten bemerkt. Mit einem Mal fühlte ich mich wie vor den Kopf gestoßen!«


  Laurenz, der noch immer nicht verstand, schüttelte den Kopf.


  »Begreift doch! Egbert und ich befanden uns genau an der Stelle, an der am Tag des Mordes Zita gemeinsam mit Egbert und Odilo gestanden hatte. An derselben Stelle! Da begriff ich, dass in der Schwerhörigkeit Egberts der Schlüssel zu finden war. Das Rätsel des Mordes war gelöst.«


  Während Zita, ein unerschütterliches Bild trotziger Ruhe, da stand ohne eine Miene zu verziehen, sah Laurenz Paula fragend an. »Ich weiß immer noch nicht, was Ihr meint.«


  »Wir alle wissen, dass der Mord während Non geschah. Und beinahe jeder hatte jemanden bei sich, der seine Unschuld bezeugen konnte. Nun aber frage ich Euch: Wer bürgte für den Zeitpunkt? Wer sagt uns, dass der Mord wirklich zur Stunde der Non geschah? Es war die Glocke! Die Glocke, die zum Gebet rief und angeblich von jedermann gehört wurde. Das eben ist der Schlüssel: die Zeit!«


  Laurenz warf die Stirn in Falten. »Ihr meint, dass der Mord gar nicht während der Non geschah?«


  »Genau darauf will ich hinaus. Eine ausgeklügelte Täuschung, für die es schon sehr viel böse Fantasie brauchte! Die Täuschung bestand darin, einen falschen Zeitpunkt für den vermeintlichen Leichenfund vorzuspiegeln, den Egbert und Zita gemeinsam machten. In Wirklichkeit lag er schon vor der Non, lange bevor die Glocken zum Gebet riefen.«


  »Wieso redet Ihr von einem vermeintlichen Leichenfund?«


  »Überlegt doch, was wir im Geräteschuppen entdeckt haben!«, rief Paula mit sich überschlagender Stimme.


  »Die befleckte Kutte, der Kirschsirup im Geräteschuppen«, stammelte Laurenz, dem ein Licht aufzugehen begann. Jetzt wich jegliche Gelassenheit aus Zitas Miene. Wütend fauchte sie zurück: »Odilo! Der ach so kluge Odilo! Hat er doch tatsächlich vergessen, die Kutte am nächsten Tag fortzuschaffen. Ich hätte wissen müssen, dass ihn seine Arroganz nachlässig macht, diesen neunmalklugen Idioten!« Ihre Lippen verzerrten sich, die feinen Konturen ihres Gesichts wurden eckig und hart.


  »Ja«, stimmte Paula zu, ohne den Stolz über ihre geniale Kombinationsgabe zu verhehlen. »Die befleckte Kutte war ein weiterer Mosaikstein. Eins zum anderen fügte sich nun, bis das Bild passte. Die rotbefleckte Kutte und auch die paulanische Tonsur waren Schlüssel für des Rätsels Lösung! Mich machte stutzig, dass Odilo die paulanische Tonsur trug, obwohl er gar nicht aus Britannien stammt, wo sie sehr verbreitet ist. Aber hier? Hier ist sie doch sehr unüblich.«


  »Da habt Ihr recht.«


  »Basilius aber war walisischer Abstammung - ich erinnere mich genau, wie Justinus mir das erzählte, gleich nach dem Überfall auf Pirmin an der Martinskapelle.«


  »Für Basilius war es demnach das Natürlichste auf der Welt, die paulanische Tonsur zu tragen.«


  »Eben. Aber wieso tat das auch Odilo? Dafür gibt es nur eine Erklärung: Bei der Planung des Mordes war wichtig, dass Odilo Basilius zum Verwechseln ähnlich sehen musste.«


  »Er entschied sich also, gleich nachdem Zita den Entschluss für ihr teuflisches Vorhaben gefasst hatte – wohl schon Wochen vor Ausführung -, sein Äußeres zu ändern, und schwenkte von der Petrustonsur zur Paulustonsur um?«


  »Genau!«


  Paula erinnerte sich gut an die Beerdigung der kleinen Almut. Dabei war ihr aufgefallen, dass die Geistlichen der Domschule sich mit ihrer Tonsur von hinten alle zum Verwechseln ähnlich sahen. Alle - mit Ausnahme von Justinus und Odilo. Zum damaligen Zeitpunkt hatte sie dieser beiläufigen Beobachtung keinerlei Bedeutung beigemessen. Doch heute wusste sie, dass genau hier ein entscheidender Teil des Mordplans lag.


  »Demnach hat Basilius noch gelebt, als Egbert und Zita die vermeintliche Leiche fanden?«


  „Ja, dessen bin ich mir sicher. Das Ganze muss sich wie folgt zugetragen haben: Zita und Odilo lockten den Archivar unter irgendeinem Vorwand in den Birkenhain. Justinus’ Laboratorium war unverschlossen. Dafür hatte Odilo mit dem Nachschlüssel, den er für seine heimlichen Treffen mit dem kleinen Mädchen Almut erstellt hatte, gesorgt. Lange vor der Non wagte Odilo dreist zu behaupten: >Oh, ich muss mich eilen, die Glocke ruft zum Gebet.< Zita setzte daraufhin gewiss ihr heuchlerisches Lächeln auf und log: »O ja, die Glocke …« Dabei würde ich jede Wette eingehen, dass Totenstille herrschte!“


  »Und Egbert fiel darauf herein.«


  »Ja, Egbert – arglos und ohne den geringsten Verdacht zu schöpfen – vermutete in seiner Schwerhörigkeit den Grund dafür, dass er selbst nicht einen einzigen Glockenton wahrnahm. Er ahnte nichts von der Täuschung! Später bestätigte er - natürlich guten Glaubens — im Brustton der Überzeugung, dass Odilo bei ihm war bis zum Einsetzen des Glockengeläuts, das zur Non rief! Gemeinsam – so glaubte und behauptete er - hätten sie mit ihm im Schatten der Birken gestanden. Teuflisch schlau haben Zita und Odilo ihren Plan eingefädelt!«


  »Und dann ist Odilo, noch vor der Non, in den Schuppen gerannt! Dort hat er sich mit dem vergorenen Sirup übergossen, der bei flüchtiger Betrachtung wie Blut aussehen musste. Und dann legte er sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden«, folgerte Laurenz.


  »So muss es gewesen sein!«, nickte Paula eifrig.


  »Und damit Egbert nicht näher an die vermeintliche Leiche herantrat, täuschte Zita eine Ohnmacht vor. Sie rechnete natürlich damit, dass Egbert sie ins benachbarte Laboratorium tragen würde«, fiel Laurenz Paula ins Wort. »Dort würde er sie mit einem Heiltrank versorgen und war erst einmal abgelenkt.«


  »Trotzdem … dass Egbert dann von dem wirklichen Mord nichts bemerkt haben will … Vielleicht war er doch ein Komplize?«


  »Aber nein, ich denke, Egbert war ahnungslos. Irgendwie muss Zita es geschafft haben, ihn außer Gefecht zu setzen. Vielleicht hat sie ein Tuch hervorgezogen, das mit einem betäubenden Mittel getränkt war? Sie brauchte es nur nahe an Egberts Mund und Nase zu bringen. So was kann einer Frau mit ihrer Raffinesse spielend gelingen. Auf jeden Fall sprang sie mit gezücktem Messer vom Laboratorium in den Schuppen und versteckte sich gemeinsam mit Odilo hinter der Tür. Dort lauerten sie auf Basilius, den sie unter einem Vorwand herbestellt hatten.«


  »Sie haben ihn bewusst in die bereitgestellte Falle gelockt«, nickte Laurenz und blies Luft durch die Zähne. »Basilius möge sich kurz vor der Non in diesem Schuppen einfinden. Vielleicht hat Zita Bernward als Boten benutzt?«


  »Und das nicht zum letzten Mal. Ich bin davon überzeugt, dass Zita den gutgläubigen Kerl in gleicher Weise als Boten bei dem Mordattentat auf mich eingesetzt hat, als sie mir im Kreuzgang ans Leben wollte. Und dass sie es war, die den Stein hinabstieß, bezweifle ich auch keine Sekunde!«


  »Dann schnitten die beiden Basilius, der keine Waffe trug und nichts Böses ahnte, hinterhältig die Kehle durch.«


  »Ja, und damit der Verdacht auf Simon fiel, streute sie die Scherben von Tontöpfen, die sie zuvor bereitgelegt hatte, vor der Tür aus. Odilo hatte gerade genug Zeit, seine Kutte zu wechseln und – diesmal unter den letzten Schlägen wirklichen Glockengeläuts – zum Stundengebet zu hasten. Um sein Alibi zu erhärten, behauptete er später sogar, Basilius sei ihm dabei begegnet. Zita sprang unterdessen rasch zurück ins Laboratorium und weckte Egbert. Vermutlich mit irgendwelchen Kräutern, die die Sinne anregen. Der Archivar, noch immer etwas betäubt und verwirrt, nahm an, bloß einen kurzen altersbedingten Schwächeanfall gehabt zu haben. Bevor er wieder ganz zu sich kam, legte sich Zita auf die Bank und täuschte vor, immer noch ohnmächtig zu sein. Unterdessen lief Simon durch den Hortulus Botanicus auf den Geräteschuppen zu. Er hatte ja strikte Weisung, sich erst nach Beginn des Stundengebets dort einzufinden. Bald schepperten Schritte auf den Scherben, die so laut waren, dass sie auch den schwerhörigen Egbert zum Fenster lockten. Und was sah er dort: Simon! Simon, der zu seinem großen Entsetzen die Leiche gefunden hatte und gleich darauf voller Panik davonrannte!«


  Noch jetzt, da sich Paula die Tücke vor Augen führte, mit der Zita und Odilo das Verbrechen minutiös geplant hatten, perlte ihr kalter Schweiß an den Schläfen. Für wenige Momente blieb es still, so still, dass ein Flüstern wie ohrenbetäubender Lärm geklungen hätte. Dann erfüllte Zitas Lachen die Mauern. Ihre schwarzen Augen blitzten glühend über ihren zarten Wangen auf: »War das nicht ein genialer Plan? Nie zuvor empfand ich meinen Einfallsreichtum und meine Geschicklichkeit so eindrucksvoll wie während des Stundengebets an jenem Tag. Kaum bezähmen konnte ich mein Gefühl der Überlegenheit über diese hoch gebildeten und ach so klugen Herren in der Domschule!«


  Einen dieser gebildeten Herren hatte sie später kaltblütig umgebracht: Odilo, ihren wichtigen Komplizen, dachte Paula schaudernd. Welch boshaften Genuss musste es Zita bereitet haben, an der Domschule, die dem Kaiser wie auch dem Papst als Zusammenschluss ihrer klügsten Ratgeber galt, jemanden zu kennen, über den sie eine zersetzende Macht besaß. Paula erinnerte sich, dass sie im Gespräch mit Zita diesen intensiven Blick gefühlt hatte, mit dem sie den Menschen in der Seele lesen konnte. Das war ihr auch bei Odilo gelungen. Zita erkannte die grässlichen Dämonen, die ihn in perverser Lust zu Kindern trieben. Diese Plage nutzte sie, um Odilo gefügig zu machen. Zwar war er als Anhänger Urbans dem Kaiser wenig wohlgesinnt, doch um ihn in Zitas Sinne steuern zu können, hätte diese Haltung nicht gereicht. So führte sie ihm das arme Mädchen Almut zu und konnte von da an Odilo für ihre Zwecke lenken.


  Am liebsten wollte Paula vor Ekel ausspucken. Zita war eine machtlüsterne Person, die zu allen Mitteln der Hölle griff, um ihre Habgier zu befriedigen. Gleichzeitig verstand sie dabei, sich nach außen mit dem Mantel der Mildtätigkeit zu tarnen. Auch Paula selbst war darauf hereingefallen. Was sie an jenem Tag, an dem sie dem Überfall der Wegelagerer entgangen war, in Zitas Haus für Trauer um Almuts Tod gehalten hatte, war etwas ganz anderes. In Wahrheit war es nur der Schrecken darüber, dass man das Ablenkungsmanöver durchschaut hatte, mit dem sie den Selbstmord des Mädchens verschleiern wollte. Ganz umsonst hatte Zita dem toten Mädchen die Kehle durchgeschnitten und das Pentagramm in die Marienlinde gerammt. Natürlich hatte sie besser als jeder andere gewusst, wo sie nach der verschwundenen Almut suchen musste. Paula warf Zita einen angewiderten Seitenblick zu. Sie konnte nicht verstehen, wie ihr die Verschlagenheit zuvor verborgen geblieben war, die sich heute in jeder Faser von Zitas Erscheinung zeigte.


  »Eigentlich hätte ich gleich Verdacht schöpfen müssen, dass Ihr hinter der Intrige gegen des Kaiser stecktet«, sagte Laurenz und wandte sich zu Zita. »Gleich als ich von den Gerüchten hörte, die Ihr streutet. Angeblich war Euer Bräutigam kurz vor der Hochzeit in das Lager des Kaisers gerufen worden. Aber das stimmt gar nicht, vielmehr wird umgekehrt ein Schuh daraus! Ich erinnere mich nämlich genau, dass Euer Bräutigam freiwillig nach Italien kam. Geradezu aufgedrängt hat er sich Heinrich. Heute weiß ich auch, warum. Er tat dies bloß, um in nächster Nähe des Kaisers zu sein. Hier konnte er besser als irgendwo sonst darauf hinarbeiten, des Kaisers Möglichkeit zur Rückkehr zu schwächen. Und das in intrigantester Weise, indem er Euch und anderen skrupellosen Profiteuren geheime Botschaften zukommen ließ.«


  Auf Laurenz’ Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck, den Paula nicht recht deuten konnte. Sie erkannte eine Art Traurigkeit, wie ihr schien. Eine ungute Ahnung stieg in ihr auf. »Aber warum?«, hörte sie Laurenz fragen. »Warum nur? Bei all dem Reichtum, den Euer Bräutigam besitzt, verstehe ich nicht, warum.«


  Einen Wimpernschlag lang blieb Laurenz’ Verwirrung im Raum stehen. Dann brachte Zita selbst Klarheit in diese Frage. »Warum, fragt Ihr? Warum? Das will ich Euch sagen. Mein Bräutigam ist reich geboren, doch ich bin es nicht. Ich wuchs in Hunger und Not auf. Morgens wusste ich nicht, ob ich bis zum Abend etwas zum Essen finden würde. Mein Körper steckte in Lumpen, nicht in schönen Kleidern. Eine Schande, denn … nun ja, ich habe einen sehr schönen Körper … Es war diese Schönheit, die meinen Bräutigam bezauberte und ihn dazu brachte, mich mit seiner Gunst förmlich zu überschütten.«


  Paula alarmierte Zitas Tonlage. Ihr behagte nicht wie sie sprach, während sie ihre körperlichen Vorzüge erwähnte. Noch weniger gefiel ihr Laurenz’ Gesicht. Seine Züge wirkten mild, und seine Augen überzog ein eigenartiger Glanz. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Wie Zita ihren Körper jetzt dehnte und ihre unter seidigen Wimpern schimmernden Augen zu Laurenz hob … Er stand da wie unter einem Bann. Am liebsten hätte Paula auf Laurenz eingebrüllt, damit er zu Verstand käme. Doch Fassungslosigkeit lähmte ihre Zunge. Zita fuhr unterdessen mit sonorer Stimme fort: »Aber noch etwas Betörenderes als den Glanz des Goldes gab es, das mein Blut in Wallung brachte. Und … ich bin sicher, dass wir dies gemeinsam haben … Ich entdeckte die Liebe …«


  Sie trat einen geschmeidigen Schritt auf Laurenz zu. Ihre gesamte Gestalt wirkte in diesem Moment strahlend wie ein Kristall. Auge in Auge mit Laurenz vollendete sie ihren Satz: »Und meine Liebe … meine Liebe ist die Macht. Ein wirkungsvolleres Aphrodisiakum hat weder Gott noch der Teufel geschaffen. Und ich weiß, dass auch Ihr zum Herrschen geboren seid.«


  Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, offenbar um die Wirkung ihres nun folgenden Vorschlags zu steigern. Paula fühlte sich wie in einem bösen Traum.


  »Lasst uns vergessen, was geschehen ist«, perlte es sanft und verführerisch von Zitas Lippen. »Von mir aus könnt Ihr die Verhandlungen mit den Welfen zu einem guten Ende führen - sei’s drum, das ist mir nicht mehr wichtig. Für mich zählt nur noch, was ich in diesem Augenblick in Euren Augen sehe. Denn das sagt mir, dass wir beide gemeinsam die Sterne vom Himmel holen können.« Mit einer abschätzigen Kopfbewegung deutete sie auf Leander und Paula: »Die beiden hier werden wir noch heute los, dann holen wir meine Juwelen und verschwinden aus Speyer.«


  Leander, der die ganze Zeit unruhig hin und her gerutscht war, zog eine wehleidige Grimasse und begann zu maunzen wie eine geschundene Katze. Paula stand wie gelähmt. Ebenso entsetzt wie erregt, mochte sie nicht glauben, was sich zwei Schritte vor ihr abspielte. Was sollte nun werden? Wieso fiel Laurenz auf Zita herein? Dieses Lächeln, das seinen Mund überzog, ließ das Schlimmste ahnen. Schon damals, an Almuts Grab, hatte Paula bemerkt, welche Bewunderung Zitas Schönheit in ihm weckte. Nun beugte er sich so dicht zu Zitas Gesicht, dass sich ihre Lippen beinahe berührten. Paula hielt den Atem an. Die Stille einer Ewigkeit folgte, bis Laurenz endlich etwas sagte.


  »Denkt nicht mal daran.«


  Zitas Miene erstarrte zu Stein.
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  Die Stiegen der Wendeltreppe knarrten mürrisch unter Paulas Füßen. Von unten aus dem großen Saal der Burg tönte ein dumpfes Grölen herauf. Angewidert blieb Paula stehen, denn dies konnte nur eins bedeuten: Um diese Zeit hatte der Onkel schon so viele Becher roten Weins in sich hineingeschüttet, dass er umherpolterte und die Dienerschaft unwirsch anfuhr. Paula zögerte einen Moment. Dann besann sie sich, raffte ihr hellblaues Kleid und machte kehrt, denn sie wollte lieber in ihre Schlafkammer zurück. Appetit hatte sie ohnehin keinen. Sie gab der Zofe Bescheid, dass sie heute nicht mehr gebraucht würde, und trat ans offene Fenster.


  Wie weich die Luft sich anfühlte! Von den Hügeln, die das Mondlicht in Silber tauchte, trug eine sanfte Brise zarten Duft heran. Der Abend verströmte eine Schönheit, die wehtat. Paulas Hand fasste nach den goldgefassten Rubinen, die sie um den Hals trug. Immer schon hatte sie sich ein solches Geschmeide gewünscht, und nun hatte Immanuel sie damit beschenkt: aus Dank für das, was sie für seine Glaubensbrüder getan hatte.


  »Immanuel …« Paula lächelte wehmütig. Wie gut es tat, einen Freund zu haben.


  Schon morgen würde man den ersten Tag des Pfingstfestes feiern. Sie dachte an Simon, der sich wieder einigermaßen von den durchgestandenen Ängsten erholt hatte und das Pfingsthochamt gemeinsam mit Justinus im Kreise der Lehrer und Schüler im Speyerer Dom begehen konnte. Gott hatte Gnade walten lassen und ihren Bruder vor dem Galgen bewahrt. Auch mit Bernward und Pirmin hatte der Herr es gut gemeint. Bernward, der sich aus Angst vor Odilo in der Hütte des Wachsziehers verborgen hatte, war in die Gemeinschaft der Domschule zurückgekehrt, und Pirmin wohnte mit seinem Weib Hildegund und den Kindern wieder auf dem Hof bei der Martinskapelle. Nur sie selbst blieb allein zurück. Und was ihr noch schlimmer erschien: Sie blieb bei ihrem gefürchteten Onkel zurück.


  Paula fühlte sich elend. Nichts mehr spürte sie von der Energie, die sie am Tag nach dem Kampf mit den Kreuzfahrern durchströmt hatte. Damals hatte sie geglaubt, ihre Zukunft würde kein einziges Hindernis kennen, das nicht zu überwinden wäre. Vorsätze für ein eigenes Leben mit dem Ziel, sich für den Frieden einzusetzen, hatten sie an jenem Tag gefasst und sie die Freiheit von Flügeln spüren lassen. Doch was war aus ihren hoch fliegenden Plänen geworden? Der Traum von einem Landfrieden schien zu vermessen zu sein.


  Unter diese Enttäuschung mischte sich Ärger über Laurenz, von dem sie kein Sterbenswort gehört hatte. Gewiss befand er sich schon auf dem Weg zum Lager des Kaisers, um zu verkünden, dass die Welfen sein Angebot angenommen hatten. Spätestens zum Pfingstfest im nächsten Jahr würde Heinrich zurückkehren. Dann könnte er mit seinem ganzen, in prunkvolle Gewänder gehüllten Gefolge in Regensburg, Worms oder sogar, das prächtige Portal des Doms im Blick, in Speyer einziehen.


  Natürlich duldete Laurenz’ Aufbruch keinen Aufschub, das verstand Paula wohl, doch auf einen Abschiedsgruß hatte sie dennoch gehofft. Resigniert zuckte sie die Schultern. Nun, warum hätte er bei ihr vorsprechen sollen? Schließlich war seine Mission erfüllt, und auf ihn wartete die Anerkennung des Kaisers. Die Welt stand ihm offen, mit schönen Frauen und allem Glanz, den Gottes Erde zu bieten hatte. Er hatte eine große Zukunft vor sich. Und sie?


  Im Hof wieherte Bravus. Paula beugte sich seufzend über das Fenstersims und schüttelte den Kopf, als sie feststellte, dass sich das närrische Tier mal wieder losgerissen hatte und aus dem Stall geflohen war. Sie musste Bravus zurückbringen. Rasch ging sie zu der beschlagenen Truhe und holte ihre festen Schuhe hervor. Wenig später eilte sie die Treppe hinab. Als sie auf den Hof trat, wehte ihr die Abendbrise viel kühler entgegen, als sie erwartet hätte.


  »Was machst du denn für Sachen«, sprach sie sanft, während sie auf den Fuchs zulief. »Du musst hier bleiben, genau wie ich.« Dann strich sie dem Pferd über die Mähne und legte ihren Kopf an seinen rotbraunen Hals. Als sie die Wärme des Fells spürte, kam ihre Traurigkeit zurück.


  Plötzlich vernahm sie das Knirschen von Schritten auf dem Kiesweg. Erschrocken fuhr sie herum und sah einen Reiter, der beinahe eins mit der Dunkelheit war. Ängstlich strich sie sich eine Strähne aus der Stirn. Kaum wagte sie zu atmen, als das Pferd des Mannes aus dem Schatten hervorkam.


  »Laurenz«, wisperte sie ungläubig, als das Mondlicht mehr von dem Mann hoch zu Ross verriet. Ohne eine Antwort oder einen Gruß warf Laurenz ihr ein Bündel zu. Als Paula es aufzufangen versuchte, öffnete es sich, und fließender Stoff quoll hervor. Mechanisch entfaltete sie das Tuch, das sich als warmer, blauer Umhang mit Kapuze erwies. Den Mantel hilflos in Händen haltend, sah sie zu Laurenz empor, der keinerlei Anstalten machte, vom Pferd zu steigen. Dann endlich tropfte der gewohnt spöttische Ton aus seinem Mund: »Das habt Ihr Euch fein ausgedacht: Mich ganz allein den weiten Weg nach Verona reiten zu lassen. Ohne Unterstützung soll ich vor den Kaiser treten und ihm den Landfrieden abverlangen? Nein, nein, meine Dame, so leicht mache ich es Euch nicht!«


  Seine Mundwinkel zogen sich in die Breite und gaben seine Zähne frei. Wie Paula dieses Grinsen liebte! Auch sie wagte jetzt ein Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Augenwinkel. Ohne sich auch nur ein einziges Mal nach der Burg ihres Onkels umzuwenden, warf sie den Mantel über und schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes.
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